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Band 46



Am Rand des Abgrunds



von Verena Themsen







Mai 2037: Perry Rhodan, Atlan und Crest sind auf der gefahrvollen Reise nach Arkon, der Zentralwelt des riesigen Imperiums. Sie müssen das Epetran-Archiv finden, bevor es in die Hände des Regenten fällt. Es enthält die Positionsdaten der Erde. Da der Regent auf Rache sinnt, schwebt die Menschheit in größter Gefahr.

Mit einer uralten Raumyacht erreichen Rhodan und seine Gefährten das Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela. Sie sind getarnt und wollen über dieses System zum Kugelsternhaufen M 13 vorstoßen, wo sich Arkon befindet. Zuerst aber geht es in Konvois weiter, die von Lotsen geführt werden. Doch geheimnisvolle Sternengötter scheinen andere Pläne zu haben ...

Währenddessen werden Hunderte von Menschen auf einer abgelegenen Welt gefangen gehalten. Soldaten des Imperiums verhören sie brutal, um die Position der Erde herauszufinden. Gegen die Gewalt der Arkoniden stellen die Gefangenen ihre Menschlichkeit.


1.

TIA'IR



Es ist der Duft. Ihr Duft. Er bringt mich fast um den Verstand.

Ich presse die Handballen gegen meine Stirn. Es hat keinen Sinn, sich damit zu beschäftigen. Ich muss ruhig werden, die Vergangenheit vergangen sein lassen. Die Gegenwart hält mehr als genug Probleme für mich bereit. Ich atme durch, nur um sofort zu erkennen, dass das ein Fehler war. Erneut strömt ein Hauch des Raumparfüms über meine Geruchsrezeptoren.

Crysalgira.

Zehntausend Jahre, und ein einziger Atemzug genügt, um sie wieder erstehen zu lassen. Ich spüre ihre Finger, wie sie sanft durch mein Haar gleiten, um es anschließend gegen alle Proteste wild zu zerzausen. Schmecke ihren Kuss und das Blut, das nicht selten damit einherging. Sehe den aufreizenden Augenaufschlag, nach dem sie sich abwendet und die Anzeigen studiert, als gebe es nichts Wichtigeres als die Energieverteilung des Schiffes.

Ihres Schiffes. Der TIA'IR.

Und nun stehe ich darin  oder in einem exakt identischen Schwesterschiff , und die Erinnerungen an sie lähmen mich. An ihre Stimme. Unsere unzähligen Streitereien und Versöhnungen. Ihre Schönheit, die Weichheit ihrer Haut, ihr seidiges Silberhaar. Ihren bevorzugten Duft, eine ebenso widersprüchliche Mischung aus süß-exotisch und herb wie alles an ihr.

Doch sie ist tot. Tot und seit Jahrtausenden zu Staub zerfallen. Nur meine Erinnerung an sie lebt noch. Für mich ist es, als sei es gestern gewesen, dass meine Ziehschwester mich mit all ihren Eigenschaften zwischen Glück und Wahnsinn hin und her gerissen hat. Ihrer Sprunghaftigkeit, ihren Launen ...

Ich spüre die Leere des Verlustes; ihres Verlustes und der vielen, die noch folgen sollten. Schmerz, der mich durch die Jahrtausende begleitet hat. Es ist die Schattenseite des Geschenkes, das ich um meinen Hals trage. Unzählige wunderbare Momente, unzählige Verluste. Es ist manchmal schwer, dem einen mehr Gewicht zu geben als dem anderen, um weiterleben zu können.

Die schönen Momente. Ich denke an sie, lasse sie in Gedanken erstehen und lächle. Mein Herzschlag wird ruhiger. Ich öffne die Augen wieder. Das Rotorange des vordersten Anzugs im Kleiderspeicher springt mich an. Mein Lächeln gefriert.

Ja, da war auch noch ihr äußerst extravaganter Modegeschmack.

Crysalgira ...





Ferrari zu den Sternen



Mit einem leisen Fluch rieb sich Perry Rhodan den Ellenbogen. Wieder einmal hatte er die Enge der Gänge und Leiterschächte falsch eingeschätzt und war gegen einen der ohne erkennbares System auftretenden Vorsprünge gestoßen. Auch wenn ihm klar war, dass er froh sein musste, überhaupt in einem Raumschiff zu sein  er verfluchte das Schicksal dafür, dass es ausgerechnet eines war, das man innen nur als subspartanisch bezeichnen konnte, sah man von den teils schon psychedelisch anmutenden Farbdekorationen ab.

Wenigstens stand er nun endlich vor der Kabine, die er gesucht hatte. Vergeblich hielt er nach einem Klingelknopf oder etwas Ähnlichem Ausschau. Als er bereits darüber nachdachte, zu klopfen oder einfach unangemeldet den Öffner zu berühren, wurde er des Problems durch das unvermittelte Aufgleiten der Tür enthoben.

Mitten in der Kabine, die der Größe nach eher einer Besenkammer glich, stand der Mann, den er sprechen wollte. Rhodan blinzelte unwillkürlich, um sicherzugehen, dass er keiner optischen Täuschung aufsaß. Es folgten ein Räuspern und ein Husten und schließlich befreiendes Gelächter.

Das schulterlange Haar hatte der Arkonide schon direkt nach ihrem Abflug von Siron wieder zu seiner natürlichen weißen Farbe zurückgeführt. Im Moment endete es über einer eng an den athletischen Körper geschmiegten Kombination aus glänzenden Stoffen in verschiedenen Violetttönen, kombiniert hier und da mit schimmerndem Perlmutt. Dazu kamen akzentuierende Rüschen, Bänder und Applikationen mit blinkenden Leuchtpunkten, wo immer einem wahnsinnigen Schneider einfallen konnte, dass noch ein wenig Platz für so etwas war. Hohe Absätze unter den weißen, schnallenbewehrten Stiefeletten sorgten dafür, dass der ohnehin hochgewachsene Mann vollends einen Kopf über alle anderen hinausragte.

Atlan da Gonozal verzog wegen Rhodans Lachen das Gesicht. »Und ich hatte die Hoffnung genährt, die irdischen Barbaren hätten irgendwann einmal Höflichkeit und Anstand gelernt. Ich sehe, ich habe mich geirrt.«

»Entschuldigen Sie«, japste Rhodan und versuchte verzweifelt, das Zittern seines Zwerchfells wieder unter Kontrolle zu bringen. »Aber das ... das da ...«

»... entspringt dem ganz besonderen Modegespür einer sehr speziellen Dame. Haben Sie jemals versucht, mit einer Frau über Geschmacksdinge zu streiten?«

»Uh.« Rhodan fuhr mit einer Hand durch seine blonden Strähnen und schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich vermutlich deutlich weniger Lebenserfahrung habe als Sie, weiß ich doch, welche Konflikte man besser gar nicht erst beginnt.«

Der Arkonide nickte. »Sehr weise. In diesem Fall kommt erschwerend hinzu, dass die für die Garderobe verantwortliche Dame seit zehntausend Jahren tot ist. Der Inhalt dieser Speicher ist aber ohnehin recht gut geeignet, unsere Tarnung zu unterstützen. Was Sie da tragen, passt zu einem Schatzsucher ungefähr so gut wie ein Debütantinnenkleid zu einem Totengräber.«

»Heißt das, ich werde auch so etwas tragen müssen?« Unwillkürlich glitt Rhodans Blick erneut über die Kleidung seines Gegenübers.

»Falsch«, antwortete Atlan mit einem sardonischen Lächeln. »Es heißt, Sie werden aus dem, was ich nicht genommen habe, etwas noch Schlimmeres wählen müssen.«

Rhodan war versucht, erneut zu fluchen, beließ es dann aber bei einem Durchatmen. Er schüttelte den Kopf.

»Weshalb ich eigentlich komme: Die TIA'IR ist in Kürze bereit für den letzten Sprung zu Hela Ariela. Sie sollten in die Zentrale kommen.«

»Warum haben Sie mir das nicht über die schiffsinterne Kommunikation mitgeteilt?«

»Ich brauchte Bewegung. Dieses Schiff ist schlimmer als eine Sardinenbüchse. Da muss man gelegentlich den Raum nutzen, den man hat, um nicht klaustrophobisch zu werden.«

»Die TIA'IR ähnelt einem irdischen Formel-1-Rennwagen«, sagte Atlan. »Nahezu kein Komfort, aber jede Menge Kraft unter der Haube. Nach dem, was ich bislang herausfinden konnte, hat die arkonidische Technologie es niemals wieder geschafft, etwas so Leistungsstarkes wie den Experimentalantrieb zu entwickeln, um den herum unser Schiff gebaut ist.  Hier, schenke ich Ihnen.«

Er drückte Rhodan etwas violett Glitzerndes in die Hand. Ratlos sah der Astronaut darauf hinunter. Er fühlte sich an etwas erinnert, doch er konnte nicht den Finger darauf legen. »Was ist das?«

»Das Diadem, das eigentlich zu diesem Anzug gehört.« Der Arkonide lächelte und trat an Rhodan vorbei in den Gang. »Es steht Ihnen bestimmt ganz vorzüglich.«

Rhodan sah mit gerunzelter Stirn auf das steife Geflecht aus Silberfäden hinunter. Perlen und violett schimmernde Halbedelsteine glitzerten in jedem Zwischenraum. Unschlüssig darüber, was er damit anfangen sollte, stopfte er es kurz entschlossen in seine Hosentasche. Mit einigen langen Schritten holte er wieder zu Atlan auf.

»Was war das eben mit ›Experimentalantrieb‹?«, fragte er. »Heißt das, wir sitzen in einem Ding, das sich jeden Moment entschließen könnte, zu explodieren?«

»Wenn Sie meinen, ob wir auf einer Bombe reiten  nein. Wenn es Ihnen darum geht, ob es einhundert Prozent zuverlässige und sichere Technologie ist  ebenfalls nein. Aber Menschen haben sich im Laufe der Jahrtausende, ohne mit der Wimper zu zucken, schon deutlich gefährlicheren Geräten anvertraut, um ihre Ziele zu erreichen. Ich für meinen Teil habe auf der Erde in Boliden gesessen, die jeden Sicherheitsfachmann der heutigen Zeit in den Herzinfarkt getrieben hätten. Trotzdem habe ich jede Meile der Fahrt genossen. Vor allem aber die Ankunft.«

Rhodan beobachtete, wie ein Lächeln über das Gesicht des Arkoniden huschte, dem jedoch ein Schatten folgte. Rhodan hatte gelernt, was dieser Ausdruck hieß: Jedes Nachfragen dazu würde keine weiteren Antworten ergeben.

Er fragte sich, warum Atlan manche seiner Geheimnisse so eifersüchtig hütete. Schon die Funde in der Unterwasserkuppel hatten klargemacht, dass der Mann die Epochen der Menschheit nicht nur verschlafen, sondern rege daran Anteil genommen hatte. Trotzdem wussten sie noch immer so gut wie nichts über ihn.

Rhodan beschloss, lieber wieder zum ursprünglichen Thema zurückzukehren.

»Crest meinte, der Antrieb sei in etwa zwanzig Zentitontas bereit, also etwas mehr als einer Viertelstunde, wenn ich richtig gerechnet habe«, berichtete er. »Ich schätze, ich schaue dann besser, dass ich ebenfalls eine angemessene Kleidung finde, bevor wir springen  auch wenn ich wohl in keinem Fall mit Ihrem überwältigenden Auftreten werde mithalten können.«

Ein Lächeln blitzte in Atlans Augen auf und vertrieb den grüblerischen Ausdruck. »Geben Sie Ihr Bestes, Perry Rhodan.«

»Das tue ich immer, wenn es um die Menschheit geht.«

Für einen Moment trafen ihre Blicke aufeinander, und Rhodan erinnerte sich an das Gefühl der Vertrautheit, das er bei ihrem ersten Zusammentreffen spontan empfunden hatte. Seither war vieles passiert, was ihn an diesem Gefühl hatte zweifeln lassen. Was wusste er schon über den Arkoniden? Wie weit konnte er ihm wirklich trauen? Selbst wenn Atlan an sich aufrichtig war  Rhodan hatte die Szene nicht vergessen, die ihm in der ehemaligen Venusfestung vorgeführt worden war. Sie bewies, dass jemand den jahrtausendealten Arkoniden beeinflusst hatte, ohne dass dieser sich daran erinnerte. Womöglich passierte so etwas jederzeit wieder.

»Ich werde kurz vor dem Sprung eine Durchsage machen«, sagte Atlan. »Sie sollten sehen, dass Sie bis dahin fertig sind, wenn Sie ihn in der Zentrale erleben wollen.«

»Ich werde da sein«, versicherte Rhodan.

Der Arkonide nickte und trat zum Leiterschacht, der auf die Ebene der Zentrale hinunterführte. Die TIA'IR brauchte all ihre Energie für ihre Antriebe. Dinge wie Antigravschächte oder auch nur Aufzüge waren daher eingespart worden wie auch alles andere, was lediglich der Bequemlichkeit der Besatzung diente  abgesehen von einem Getränkespender in der Zentrale, der etwas ausspuckte, was Rhodan vage an einen würzigen Kaffee erinnerte.

Perry Rhodan sah dem Arkoniden zu, bis er völlig im Schacht verschwunden war. Erst dann bewegte er sich im Eilschritt zurück zu seiner eigenen Kabine.



Ein neuer Punkt erschien im Sektorholo. Drei Pulstakte lang wartete der Lotse auf die Kennung. Als sie ausblieb, leuchtete rings um den Neuankömmling ein Kordon roter Punkte auf, der ihn von den anderen Schiffsmarkierungen trennte. Die Sicherheitsdrohnen waren aktiv geworden und warteten nur noch auf den Befehl des Lotsen, den potenziellen Störfaktor anzugreifen und zu binden, bis die Patrouillenschiffe ankamen.

Der Lotse hob drei Finger. Verschiedene Darstellungen des unidentifizierten Schiffes bauten sich vor ihm auf. Daten flossen in Lesegeschwindigkeit darüber hinweg. Er schürzte die Lippen.

Das Schiff hatte eine völlig sinnfreie schmale Keilform mit einer Länge von 90 Metern, einer Breite von nur 15 Metern und einer Höhe von 35 Metern am Heck. In der hinteren Hälfte erhob sich auf der Schräge wie eine mehrere Meter durchmessende Geschwulst eine Glassitkuppel, unter der man unscharf Formen und Figuren sah  vermutlich die Zentrale, gegen Einblicke von außen durch optische Verzerrung geschützt.

Unmengen Platz waren in diesem Ding verschwendet, nur um eine extravagante, auffällige Gestalt zu erzeugen. Golden schimmernde Zieraufsätze mit unklarem Zweck und orangegelbe Flammenmuster auf dem knalligen Rot der Grundfarbe bestätigten den Eindruck.

Ein Blitzerschiff. Eine Sportschleuder für geschwindigkeitssüchtige Neureiche.

Besetzt war sie vermutlich mit dekadenten Angehörigen derjenigen Kultur, von der die Lotsen sich schon vor Jahrtausenden mit gutem Grund distanziert hatten. Die Lotsen wussten, was die wesentlichen Dinge waren. Das Leben in der Endlichen Nacht hatte ihnen geholfen, diese Klarheit des Denkens zu bewahren. Was er nun vor sich hatte, bewies einmal mehr, wie weit die Arkoniden sich von diesen Dingen entfernt hatten.

Andererseits, wenn es das Luxusspielzeug eines der verwöhnten Sonnenkinder war, warum hatte es keine Kennung aufzuweisen?

Mit einer Fingerbewegung hielt der Lotse den Datenstrom an, schob ihn wieder ein Stück zurück und starrte auf die Messergebnisse.

Rumpfmaterial: Glasfaserkeramikverbund. Hersteller: nicht aus Mischung und Verarbeitung identifizierbar. Zustand: grundsätzlich intakt. Stellenweise deutliche Alterungserscheinungen erkennbar. Sprungantrieb: unbekannter Typus. Impulsantrieb: unbekannter Typus. Ausstattungsmerkmale: Typus Antik.

»Gha'essold!«

Er spuckte das Wort mit all der Verachtung aus, die er für diese Art Wesen empfand. Schatzsucher. Sie waren nichts anderes als Schmarotzer am Erbe alter Hochkulturen, dazu meist Leichenschänder und Grabräuber. Doch das Imperium tolerierte sie, weil sie gelegentlich Alttechnologien ausgruben, die auch der aktuellen Entwicklung neue Anstöße gaben. Außerdem erwarben die Reichen und die Adligen gerne wertvolle Einzelstücke aus solchen Raubzügen für ihre Sammlungen, um mit diesem vergänglichen Tand und Flitterkram gegenüber ihresgleichen prahlen zu können.

Unter den Khe'Mha'Thir galt all das wenig. Was vergangen war, sollte vergangen bleiben. Was der Nacht gehörte, durfte ihr nicht aus eitlen Gründen wieder entrissen werden.

Der Lotse machte eine Handbewegung. Die Besatzung des Schiffes musste inzwischen den Transitionsschock überwunden haben. Ein blaues Blinken zeigte, dass seine Richthyperfunkverbindung aktiv war. Die Kontrollholos glitten in den Hintergrund, um Platz zu machen für Übertragungen aus dem Schiff.

»Lotse Khe'Rhil ruft das kennungslose Schiff in Sektor 8-7-2.« Wie bei den Lotsen gegenüber von Angehörigen einer Fremdkultur üblich verwendete er seinen Außennamen, Lotse Rhil. Außenstehende waren es nicht wert, den wahren Namen auch nur eines einzigen Khe'Mha'Thir zu erfahren. »Identifizieren Sie sich, oder wir leiten die Zerstörungssequenz ein!«

Er aktivierte die Wiederholungsschleife und lehnte sich zurück. Fünfzig Pulstakte hatte die Besatzung Zeit für eine Antwort, dann würde der erste Warnschuss vor den Bug des Schiffes erfolgen. Dicht genug vielleicht sogar, um ein wenig an der grellroten Farbe zu kratzen.

Er verspürte einen Hauch von Enttäuschung, als die Antwort schon während der zweiten Wiederholung einging.



»Identifizieren Sie sich, oder wir leiten die Zerstörungssequenz ein!«

»Den Teufel werdet ihr tun, uns unsere wertvolle Beute unter dem Hintern wegzuschießen!«

Atlans empörter Tonfall brachte Perry Rhodan zum Lächeln. Der Arkonide hatte sich von den in der Zentrale Anwesenden am schnellsten wieder erholt. Neben den Schock dämpfenden Medikamenten, die sie im Vorfeld von einer medizinischen Drohne injiziert bekommen hatten, lag das vermutlich auch an seinem Zellaktivator. Kaum war die Nachricht eingegangen, hatte er schon die Kontrollen des Hyperfunks aktiviert und seine Antwort gegeben, ganz im Sinne eines um seine Beute besorgten Schatzjägers.

Rhodan war ebenfalls bereits nach kurzer Zeit wieder so weit gewesen, dass er die Umgebung und den eingehenden Funkspruch hatte wahrnehmen können. Er hatte das Gefühl, sich mit jedem Mal besser und schneller von den ziehenden Schmerzen zu erholen, die mit der Entstofflichung und anschließenden Rematerialisierung beim Sprung durch den Hyperraum einhergingen.

Chabalh löste sich aus seinem Haltefeld und trottete zu Rhodan. Mit einem hörbaren »Plumps« setzte er sich neben dessen Sessel und legte den Kopf in seinen Schoß, als suche er wie eine zahme Hauskatze Zuwendung. Noch immer war Rhodan unsicher im Umgang mit dem halb intelligenten Wesen, das wie eine überdimensionale schwarze Raubkatze aussah. Dennoch gab er dem Impuls nach und strich vorsichtig über den vermutlich noch schmerzenden Kopf seines selbst ernannten Leibwächters.

Im dritten der vier Sitze, die sie in der Zentrale installiert hatten, hing die Mehandor Belinkhar und rieb sich blinzelnd die Schläfen und die Kopfhaut unter ihrem kurzen roten Haar. Sie wirkte erschöpft. Die zweite Frau der Gruppe, Ishy Matsu, war bei Iwan Goratschin in der Kabine geblieben. Der Zündermutant hatte sich noch immer nicht ganz von der Überanstrengung auf Siron erholt, und die Asiatin wich keinen Moment mehr als notwendig von seiner Seite.

Der Arkonide Crest hatte die Zentrale schon verlassen, bevor Rhodan zurückgekehrt war. Crest und Atlan hatten sich in den letzten Tagen bei der Führung des Schiffes abgewechselt, was den für beide Seiten angenehmen Nebeneffekt hatte, dass sie sich trotz der Enge des Schiffes kaum sahen.

Die Spannungen zwischen den beiden Arkoniden machten allen das Leben zusätzlich schwer. Rhodan verstand nicht, wie und warum Crests anfängliches Bemühen um die Freundschaft des anderen Zellaktivatorträgers so ins Gegenteil hatte umschlagen können. Andererseits hatte der Wissenschaftler sich nicht nur in dieser Hinsicht verändert, seit er auf Wanderer den Aktivator bekommen hatte.

Rhodans Gedankenfluss wurde vom Aufflackern eines Bildes unterbrochen. Die dreidimensionale Wiedergabe eines humanoiden Kopfes schwebte vor Atlan.

Space-Ninjas!, schoss es Rhodan durch den Kopf. Wieder musste er grinsen. Und ich dachte immer, das wären nur Phantasien durchgeknallter Comiczeichner. So kann man sich irren.

»Identifizieren Sie sich!« Die Stimme des Mannes war blanker Stahl. Er trug eine eng anliegende schwarze Haube, die sich am Hals fortsetzte und nur das Gesicht des Lotsen frei ließ. Seine Miene war ebenso kühl wie seine Worte und der Blick seiner dunklen Augen.

»Wir sind freie Gha'essold, und die TIA'IR ist eine rechtmäßig geborgene Prise«, antwortete Atlan. »Mit einer gültigen Kennung können wir leider bislang nicht aufwarten, da das für uns zuständige Registrierungsamt in Thantur-Lok liegt.«

»Ich werde eine zeitweise Kennung erteilen, die für den Sprung über den Abgrund gültig ist  nach einer Überprüfung Ihres Schiffes und seiner Ladung.«

»Überprüfung?« Atlan gab sich erbost. »Hören Sie, wir sind Gha'essold mit allen Anrechten auf die Geheimhaltung unserer Quellen und Forschungsregionen! Es steht außer Frage, dass in unseren Daten und persönlichen Gegenständen herumgeschnüffelt wird! Wir haben es nicht nötig ...«

»... sich den Sicherheitsvorschriften des Imperiums zu unterwerfen? Sicher. Ich wünsche weiter eine gute Reise in der Großen Insel und bitte Sie, den Sektor Hela Ariela sofort zu verlassen. Sollten Sie sich weigern ...«

»Moment!« Atlan warf einen schnellen Blick durch den Raum und sah anschließend mit verkniffenem Gesicht wieder zu dem Holokopf. »Also gut. Es ist eine Beleidigung unserer Ehre und eine normalerweise inakzeptable Einschränkung unserer Freiheiten, aber wir beugen uns. Seien Sie sich jedoch gewiss, dass wir Beschwerde einreichen werden.«

»Das steht Ihnen frei. Ich werde Ihnen ein Beschwerdeformular zukommen lassen. Übertragen Sie uns inzwischen umgehend die Daten zu allen auf Ihrem Schiff anwesenden Personen, damit wir sie noch vor unserer Ankunft überprüfen können.«

»Wann kommen Sie?«

»Wir sind in einer Vierteltonta da. Setzen Sie ein Peilsignal auf Ihre Andockschleuse.« Das Holo erlosch.

Mit einem Ruck drehte sich der Arkonide samt seinem Sessel zum Rest der Besatzung um. »Ich hatte gehofft, wir könnten das umgehen. Aber Sie haben gehört, der Mann ließ kein Stück mit sich handeln. Irgendetwas macht ihn hochgradig nervös. Ich hoffe nur, dass es nichts mit uns zu tun hat.«

»Nervös?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Auf mich wirkte er eher einfach nur wie ein bürokratischer Holzkopf.«

»Nein, Atlan hat recht«, warf Belinkhar ein. »Den Khe'Mha' Thir ist es normalerweise relativ egal, wen sie über den Abgrund zwischen Thantur-Lok und der Großen Insel hin und her leiten. Sie bekommen ihr Auskommen und werden ansonsten in Ruhe gelassen, das ist alles, was für sie zählt. Dieses Bestehen auf arkonidischen Sicherheitsregeln ist ungewöhnlich.«

Rhodan musterte die Mehandor. Sie war in ihrer Jugend ihrem Leben auf der Station KE-MATLON entflohen und hatte lange als »Fremdgeherin« auf wechselnden Raumschiffen gelebt. Erst der Tod ihrer älteren Schwester hatte sie zur Rückkehr gezwungen, um deren Verantwortung als Matriarchin der Sippe zu übernehmen.

Damals hatte für Belinkhar die unter den ansässigen Mehandor gebräuchliche Bezeichnung »Gespinst« für die Station eine zusätzliche Bedeutung erhalten: Sie war zum Spinnennetz geworden, in dem sie gefangen gewesen war. Erst die Geschehnisse, die durch das Auftauchen der TOSOMA losgetreten worden waren, hatten erneut zu einer Flucht geführt. Ihre mangelnde Kooperation mit dem Imperium hatte dem Ruf ihrer Sippe geschadet. Also hatte sie bei Rhodans Rückkehr zum Besten aller ihren Tod vorgetäuscht und das Gespinst verlassen, um ihn zu unterstützen.

Auf jeden Fall hatte sie aktuelleres Wissen um die Gegebenheiten im Imperium als Atlan, der die Erde nach zehntausend Jahre währendem Exil erst vor Kurzem verlassen hatte  zumindest, wenn er ihnen die Wahrheit sagte. Wenn sie der Meinung war, das Verhalten des Lotsen sei ungewöhnlich, dann glaubte Rhodan es.

»Es gibt nichts, was wir noch tun können«, stellte Atlan fest. »Wir müssen uns auf die Durchsuchung einlassen und hoffen, dass unsere Dokumente durchgehen. Da das Schiff keine Bewaffnung hat, die zu weiteren protokollarischen Schritten führen könnte, gibt es ansonsten keinen Grund zur Besorgnis. Hoffen wir, dass wir uns dann gleich dem Konvoi anschließen können, der gerade zusammengestellt wird. Ich übermittle jetzt unsere Unterlagen.«

Der Arkonide drehte sich wieder zu den Kontrollen. Holografisch projizierte Daten blinkten um ihn herum auf und verschwanden schneller, als Rhodan dem Tun des Mannes hätte folgen können. Er sah stattdessen zu Belinkhar.

Die Mehandor war ebenfalls neu eingekleidet. Sie hatte eine Bekleidung ausgewählt, die zwar dort nicht an Stoff sparte, wo solcher vorhanden war, dabei aber auch je nach Haltung reichlich Einblicke gewähren konnte. Ebenso wie bei Rhodan selbst war das samtene Braun, zu dem sie die Pigmentierung ihrer Haut für den Besuch auf Siron angeregt hatte, noch nicht abgeklungen. Die Farbe passte gut zum Grüngold ihrer Kleidung.

Lediglich das Rot ihrer kurzen Haare stellte einen Kontrast dar. Ein wenig erinnerte ihr farbenfroher Anblick Rhodan an eine Mardi-Gras-Parade. Allerdings passte ihr ernster Gesichtsausdruck nicht dazu.

»Sorge, dass unsere Dokumente nicht gut genug sind?«

»Nein.« Sie setzte zu einem Kopfschütteln an, verkniff es sich dann jedoch und schob eine der Pillen in den Mund, die helfen sollten, auch die letzten Sprungnachwirkungen abzuschütteln. »Ich weiß, dass ich mich auf meinen Kontakt verlassen kann. Er hat die Daten so konvertiert, dass sie zu unserer jetzigen Geschichte passen. Es ist immer einfacher, eine nicht auffällig gewordene Deckidentität leicht zu verändern, als eine ganz neue zu schaffen. Außerdem hatten wir auf einem Teil der Daten selbst die Hand; die Individualsignaturen konnten über Talamon eingeschleust werden. Daher habe ich da weniger Sorge als beim letzten Wechsel. Aber ich habe kein gutes Gefühl bei dieser ganzen Sache. Wie gesagt, es ist nicht normal, wie die Lotsen auf uns reagiert haben.«

»Wir wissen nicht, ob das irgendetwas mit uns zu tun hat. In der Galaxis scheint zurzeit allgemein viel zu geschehen, man denke nur an den topsidischen Angriff auf arkonidische Einheiten und den in der Folge auf Topsid ausgebrochenen Aufstand. Man ist vielleicht deshalb vorsichtiger als sonst. Alles, was wir tun können, ist, unsere Rolle weiterzuspielen und zu hoffen, dass wir damit durchkommen.«

Belinkhar nickte, wirkte aber wenig überzeugt.

Rhodans linke Hand glitt in eine Tasche am Oberschenkel seiner eigenen Kleidung, einer Kombination von weitem Hemd und Pluderhose mit Goldbesätzen. Der seidige Stoff blähte sich bei jeder Bewegung wie die Brust eines Fregattvogels und hatte auch eine ähnliche Farbe. Dennoch war es ihm trotz allen Goldglitters auf dem dunklen Rot sogar angenehmer vorgekommen als das, was Atlan ausgesucht hatte.

Seine Finger schlossen sich um den Kopfschmuck, den der Arkonide ihm zuvor zugeworfen hatte. Inzwischen wusste er wieder, woran ihn das Diadem erinnert hatte. Eine Tänzerin hatte es bei einer Aufführung auf der TOSOMA getragen. Eine aus der großen Zahl von Künstlern und Künstlerinnen, die sich seiner ersten blauäugigen Expedition nach Arkon angeschlossen hatten.

Einer von über dreihundert verschollenen Erdbewohnern, die ins Innere des Imperiums verschleppt worden waren.

»Atlan?«

Der Arkonide wischte die Anzeigen zur Seite und sah fragend zu Perry Rhodan.

»Denken Sie, die Verschleppten von der TOSOMA sind ebenfalls nach Thantur-Lok gebracht worden? Oder können wir dort zumindest mehr über ihren Verbleib erfahren, als Belinkhar herausfinden konnte?«

Kurz presste der Arkonide bei den Fragen die Lippen zusammen. Rhodan hatte bereits festgestellt, dass der katastrophale erste Ausflug der Menschheit zu ihren galaktischen Nachbarn einer der Gründe war, warum Atlan Crest gegenüber äußerst reserviert war. Er machte den Derengar verantwortlich für die Geschehnisse, weil er im Vorfeld über die wahren Verhältnisse im Imperium geschwiegen und erst bei Erreichen der Randgebiete des Großen Imperiums die Karten auf den Tisch hatte legen wollen.

Rhodan war auch nicht völlig frei von dieser Einschätzung, fühlte sich selbst aber ebenso verantwortlich. Er hatte es Crest leicht gemacht, hatte lieber blind an ein Bild geglaubt, das Hoffnung auf Hilfe und Zusammenarbeit versprach, anstatt bei den vielen Unstimmigkeiten darin aufzuhorchen und nachzuhaken. Er hatte darauf vertraut, dass sie schon rechtzeitig alles Wichtige erfahren würden  nur hatten die Havarie der TOSOMA und die darauf folgenden Geschehnisse auf KE-MATLON vorzeitig dazu geführt, dass das Imperium auf sie aufmerksam wurde, und alle Pläne zunichtegemacht.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Atlan. »Möglich ist, dass sie ins Herz des Imperiums gebracht wurden. Wahrscheinlich allerdings nicht. Es besteht keine Notwendigkeit für solchen Aufwand, wenn man die Gefangenen ebenso gut auf jedem beliebigen Stützpunktplaneten in der Nähe unterbringen und befragen kann. Allerdings wird die Wahrscheinlichkeit, dass wir etwas über ihren Verbleib erfahren, umso höher, je näher wir an den Regenten und seine Hand herankommen.«

Rhodan ließ die Perlen des Kopfschmucks wie einen Rosenkranz durch seine Finger gleiten. Sein Blick glitt zur Glassitkuppel hinauf, zu der weiten, sternarmen Leere, die sie noch von ihrem Ziel trennte.

»Vielleicht hätten wir mehr Zeit auf die Suche nach ihnen verwenden sollen. Womöglich ...«

»Machen Sie sich die Prioritäten klar, Rhodan!« Der Tonfall, mit dem Atlan ihn unterbrach, erlaubte keinen Widerspruch. »Sergh da Teffron ist auf Rache aus. Der Verlust seines Flaggschiffs und die Fahnenflucht der Naats unter seinem Kommando sind Schläge gegen seine persönliche Ehre, die nicht nur seinen Stolz, sondern auch seine Machtstellung beeinträchtigen. Sollte es ihm oder dem Regenten gelingen, Crests Forschungen im Epetran-Archiv nachzuvollziehen und darüber die Koordinaten der Erde zu finden, sind dreihundertdreißig verschollene Menschen Ihre geringste Sorge. Die Hand des Regenten ist nicht zimperlich, und es sind schon aus nichtigeren Gründen als Anstachelung zum Verrat ganze Planetensysteme von allem Leben befreit worden.«

Belinkhar sog hörbar den Atem ein. Die Mehandor war bislang über die genauen Ziele der Expedition nach Arkon im Dunkeln gelassen worden. Sie hatte nur gewusst, dass es gegen den Regenten ging, und das hatte ihr gereicht, um sich anzuschließen. Rhodan beschloss, später mit ihr zu reden, um sicherzustellen, wie weit sie auch das eigentliche Primärziel ihrer Expedition unterstützen würde.

Er senkte den Kopf. Sowenig es ihm auch gefiel, aber dieses Mal hatte Atlan mit seinem kalten Abwägen der Anzahl von Menschenleben recht.

»Aber wir werden bei jeder sich ergebenden Gelegenheit versuchen, etwas über die Verschollenen herauszufinden«, fügte er lediglich an.

»Wir werden nicht viele Gelegenheiten haben. Aber ich habe nichts dagegen, wenn wir sie nutzen. Ich werde allerdings nicht zulassen, dass dadurch das eigentliche Ziel gefährdet wird.«

Rhodan kratzte an der kleinen Narbe an seinem rechten Nasenflügel. »Ihnen liegt viel daran, die Menschheit vor Ihren eigenen Leuten zu schützen.«

»Ich habe nicht so viele Jahrhunderte unter den Barbaren der Erde verbracht, um am Ende zuzulassen, dass sie wegen der Unerfahrenheit und Blauäugigkeit Einzelner versklavt oder in die Vergessenheit gebombt werden«, stellte Atlan fest. »Wenn nötig, schütze ich sie sogar vor ihren eigenen Helden. Es wäre nicht das erste Mal.«

Ihre Blicke verschränkten sich ineinander, und da war es wieder  dieses Gefühl, dass es etwas gab, was sie über alle Unterschiede hinweg einte. War es die Verbundenheit mit der gesamten Menschheit?

Chabalhs leises Knurren, das Rhodan eher unterbewusst wahrgenommen hatte, ging in einem Warnton der Schiffspositronik unter.

Atlan rief die Anzeigen wieder auf. »Unsere Besucher docken in wenigen Augenblicken an.«

Rhodan atmete durch und sah von einem zum anderen. Noch immer stand der Ernst in alle Gesichter geschrieben. »Hey, wir sind Piraten und Abenteurer auf der Rückkehr von einem erfolgreichen Beutezug«, sagte er. »Etwas mehr Enthusiasmus bitte  oder müssen wir erst ein Fass Rum aufschlagen?«

Belinkhar starrte ihn nur verwirrt an. Atlan entlockten seine Worte jedoch ein kurzes Lächeln. Er wischte die Anzeigen weg und stand auf.

»Klar Schiff an Deck und Anker auf Grund. Gehen wir das Enterkommando begrüßen. Gefeiert wird hinterher, wenn wir dann noch können. Ich denke, einen guten Rum oder etwas Vergleichbares gibt dieses Schiff auch nach der langen Zeit noch her.«


2.

Palor



Leutselig fragen sie: Was willst du werden?

Wie willst du leben, was später mal sein?

All ihre Fragen sind Lügen von Freiheit, denn

Hauptsache ist, es passt bei ihnen rein!

Hélder Skelter, Album Seelendschungel,

Auszug aus dem Song Wachstumsschmerzen





Haus der tausend Fragen



»Sag mir endlich, was ich wissen will!«

»Hey, wenn du's mir aufschreibst, lese ich es dir gerne ab. Ich kann's dir sogar rappen und 'nen Beatbox drunterlegen.«

»Du sollst nicht irgendwas erzählen, sondern meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten!«

»Mach ich doch die ganze Zeit, aber weißt du, zu so was gehören zwei  einer, der die Wahrheit erzählt, und einer, der sie endlich glaubt.«

Sergh da Teffrons Hand knallte auf den Metalltisch. Die Respektlosigkeit des Gefangenen wurde langsam unerträglich. Dabei nötigte seine Standhaftigkeit der Hand des Regenten sogar einen gewissen Respekt ab.

Die Unterlippe des Mannes war geschwollen und aufgerissen, die Wange verfärbt. Weitere Ergüsse waren unter der braunen Haut seiner am Stuhl fixierten Arme zu erkennen. Offensichtlich hatten die Verhörspezialisten oder die Wachen bereits das eine oder andere Mal die Geduld mit ihm verloren.

Aus den Unterlagen der medizinischen Untersuchungen wusste da Teffron, dass der Körper des Mannes unter dem schmuddeligen, ehemals weißen Trägerhemd und der weiten blauen Hose bereits unzählige alte Narben aufwies. Er vermutete, dass aufsässiges Verhalten bei dem Gefangenen normal war. Insbesondere die Explosionsspuren im Gesicht und die lange Narbe an der rechten Wange deuteten darauf hin, dass er einer war, der die Konfrontation suchte. Man hätte ihn für einen Soldaten halten können, doch er behauptete, Künstler zu sein.

Vielleicht war er keine gute Wahl gewesen. Vielleicht hätten sie es weiter mit den durchschnittlicher wirkenden Leuten versuchen sollen, die jammerten und weinten. Aber keiner von ihnen hatte bislang da Teffron das verraten, was er wissen wollte. Entweder wusste es wirklich nicht jeder aus dieser Gruppe, die sich selbst »Menschen« nannte, oder sie hatten mehr Kraft, als sie nach außen zeigten. Auf jeden Fall versagten bei ihnen bislang alle Mittel, die einem Arkoniden zuverlässig die Wahrheit entlockt hätten, obwohl die Ärzte versichert hatten, dass trotz der anatomischen Unterschiede ihre Physiologie mit der der Arkoniden weitestgehend übereinstimmte. Man konnte nach dem ärztlichen Bericht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich um degenerierte Nachkommen schiffbrüchiger arkonidischer Kolonisten handelte.

Sergh da Teffron beugte sich vor und sah dem Mann direkt in die goldgrünen Augen, die nicht so recht zu der dunklen Haut passen wollten. Der Gefangene wich dem Blick nicht aus.

»Ich bin die Hand des Regenten von Arkon«, zischte da Teffron. »Wag es also nicht mehr, mich mit einer Vertraulichkeit anzureden, die einem wie dir nicht zusteht. Du wirst mir Respekt erweisen!«

»Respekt?« Der Gefangene machte mit seinen Lippen einen Laut, als würde eine Blase platzen. Ein Blutströpfchen flog dabei von seiner Lippe auf die Kante des Tisches. »Respekt ist was, das auf Gegenseitigkeit beruht. Ich rede so mit dir wie du mit mir.«

Da Teffrons Hand schoss vor und verkrallte sich in dem langen schwarzen Haar auf der linken Kopfseite des Mannes. Ein dünner, verfilzter Flechtzopf hing bis zum Ellenbogen. Rechts hatte der Mann sein Haar früher kurz gehalten.

Da Teffron zwang den Kopf des Mannes in den Nacken und strich mit der freien Hand über seinen Hals bis zu dem Punkt, an dem die Luftröhre am ungeschütztesten verlief. Er beugte sich näher zum Ohr des Mannes.

»Zum letzten Mal: Von welchem Planeten kommt ihr?«, fragte er. »Wo liegt er? Wie groß ist eure Raumflotte? Was will euer Anführer?  Wir werden all das ohnehin herausfinden, also mach es dir und den anderen nicht so schwer. Verrate mir, was ich wissen will, und ich kann aufhören, euch verhören zu lassen. Rette deine Freunde und die anderen. Werde ihr Held.«

Der Adamsapfel des Gefangenen hüpfte. »Mein Name ist Hélder, nicht Held. Mahesh Hélder Jagtap-Vieira, wenn du's genau wissen willst. Und ich hab dir schon alles gesagt: Wir sind von der Erde, und die liegt irgendwo am Ende des völlig außer Mode gekommenen westlichen Spiralarms der Galaxis. Mehr weiß ich auch nicht, ich hab nie mehr als das eine Buch darüber gelesen. Ich bin Beatboxer, nicht Astronom oder Militär. Rhodan hat die TOSOMA vom Meeresboden gekratzt und wollte damit rosa Seifenblasen in den Weltraum blasen, Friede und Freundschaft und kultureller Austausch und so. Dann war da erst diese Explosion, und dann seid ihr auf dem Plan erschienen, und ich kapier immer noch nicht, was ihr eigentlich von uns wollt!«

»Ich will mein Schiff zurück«, zischte da Teffron. »Und ich will die Köpfe aller naatischen Verräter und aller, die sie zum Verrat angestachelt oder ihnen dabei geholfen haben wie euer Perry Rhodan oder Crest da Zoltral. Und ich werde sie bekommen  mit deiner Hilfe!«

»Selbst wenn ich's könnte, würd' ich's jetzt, glaub ich, nicht mehr wollen.«

Da Teffron richtete sich auf und riss den Kopf des Mannes dabei so weit nach vorne, wie dessen Fesselung zuließ, um ihn dann abrupt loszulassen.

»Dein Wille spielt in der Sache keine große Rolle mehr«, sagte er. »Dass du so stark bist, wird dir morgen zum Verhängnis werden. Ich brauche nämlich starke Menschen für ein Experiment. Wir haben auf diesem Planeten etwas ganz Besonderes gefunden, etwas, das uns erlaubt, das Wissen und die Erinnerungen eines Wesens gänzlich zu extrahieren und zu inspizieren. Bislang hat das bei allen Spezies hervorragend funktioniert.«

Der Gefangene hustete und hob den Kopf nur langsam wieder an. Seine von Bartstoppeln überschatteten Wangen wirkten womöglich noch eingefallener als zuvor. Angst flackerte für einen Moment in seinem Blick auf, nur um sofort wieder durch sinnlosen Trotz ersetzt zu werden.

»Leider ist eine Bedingung für den korrekten Ablauf dieses Vorgangs, dass der Gefangene dabei stirbt«, fuhr Sergh da Teffron fort. »Und je länger sich das Sterben hinzieht, umso klarer sind die Informationen, die dabei gewonnen werden. Darum, Hélder oder wie auch immer du sonst noch heißt, setze ich große Hoffnungen auf dich, nachdem ich dich nun persönlich kennengelernt habe.«

»Na, das freut mich doch.« Erneut hustete er und spuckte Schleim aus, der mit dem Blut von seiner Lippe vermischt war. »Wenigstens einer, der hier noch Hoffnungen hat. Ich muss dich aber warnen: Bislang hab ich mich ganz gut darauf verstanden, Leute wie dich herbe zu enttäuschen. Ich bin immer noch mit meinem eigenen Indie-Label auf dem Markt. Die großen Macher haben mich nicht kleinbekommen.«

Da Teffron lächelte schmal. »Für jeden kommt der Tag, da er das erste Mal versagt. Ich habe mich bislang ganz gut darauf verstanden, solches Versagen herbeizuführen.  Wir sehen uns morgen. Ich wünsche eine angenehme letzte Nachtruhe.«

Ohne den Gefangenen noch eines Blickes zu würdigen, verließ die Hand des Regenten den Verhörraum.

Stiqs Bahroff schloss sich ihm an der Tür an. Der Assistent war schweigsamer gewesen als sonst während eines Verhörs. Irgendetwas an ihm hatte sich verändert, auch wenn da Teffron nicht recht begreifen konnte, was.

Ob es mit dem Zellaktivator zusammenhängt? Als wären die anfänglichen schädlichen Nebenwirkungen völlig vergangen, Vielleicht sollte ich ihm das Ding bald wieder abnehmen. Warum auch immer dieser Atlan da Gonozal es mir gegeben hat, eine Falle war es wohl doch nicht. Andererseits, vielleicht soll gerade diese Erholung mich täuschen ...

»Wollen Sie das wirklich machen?«, fragte Bahroff und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Es ist völlig unklar, wie viel wirklich an dem dran ist, was man hier über diesen Vorgang erzählt. Das kann alles Humbug sein, Mummenschanz. Aberglaube der Einheimischen.«

»Es wurde bereits ein paarmal ausprobiert, seit sie das Biest im Dschungel eingefangen haben.«

»Wir wissen noch nicht, wie viel auf die Berichte aus diesem Gefängnis gegeben werden kann. Der Leiter könnte genauso gut seinen Bericht geschönt haben, um seinem Projekt Rechtfertigung zu verleihen und mehr Gelder und Gefangene für Versuche zu bekommen. Andererseits haben wir schon viele von diesen Menschen durch die Verhöre verloren. Wir sollten vielleicht lieber keine mehr töten, bis wir herausgefunden haben, welche von ihnen etwas wissen.«

»Glaubst du denn wirklich, dass so viele von ihnen so wenig wissen?«

»Was sie erzählen, klingt immer wieder ähnlich, aber nicht so gleich, als wäre es abgesprochen. Das lässt mich vermuten, dass es zumindest das ist, was dieser Perry Rhodan die meisten von ihnen hat glauben lassen.«

Sergh da Teffron strich über seinen Ring. Einerseits irritierte ihn die Selbstsicherheit, mit der Bahroff ihm zu widersprechen wagte. Andererseits mochte er in gewisser Weise recht haben.

»Was bringt es uns, diejenigen zu schonen, die ohnehin nichts wissen?«

»Sie können zumindest immer noch als Druckmittel dienen, wenn wir diejenigen identifiziert haben, die mehr wissen. Die Anzahl der brauchbaren Gefangenen ist bereits deutlich geschrumpft. Was, wenn wir am Ende mit leeren Händen dastehen?«

Da Teffron musterte seinen Assistenten. »Ich werde nach dem Experiment über deine Worte nachdenken. Aber ich will das Biest einem Test unterziehen, und dieser Mann ist bestens dafür geeignet. Ob er etwas weiß oder nicht, ist dabei zweitrangig.«

»Aber wenn dabei wieder nur das Gleiche herauskommt wie bei den normalen Befragungen  wie wollen Sie wissen, ob es ein Erfolg war oder ein Misserfolg?«

Da Teffron ballte die Hand mit dem Ring zur Faust. »Irgendetwas werden wir dabei erfahren; mindestens die Namen derer, die mehr wissen. Wenn es nichts ergibt  dann werden wir sehen.«

Bahroff neigte den Kopf. Eines der angenehmen Dinge an ihm war, dass er gelernt hatte, wann er aufhören musste, eine Debatte weiterzuführen. Fast so angenehm wie die Tatsache, dass die bloße Anwesenheit des Mischlings an der Seite des zweitmächtigsten Mannes des Imperiums ein Affront für all die hochadeligen Lackaffen war, die früher auf da Teffron, den unwichtigen Abkömmling einer unwichtigen Familie des niederen Adels, herabgesehen hatten.

Und sowenig, wie Sergh da Teffron es sich leisten konnte, die Gunst des Regenten zu verlieren, so wenig konnte Stiqs Bahroff auf die seine verzichten. Sein Leben lag in da Teffrons Hand. Er würde sie weiter schützend über ihn halten oder ihn den Ma'pek zum Fraß vorwerfen.

Da Teffron lächelte.

Doch, er würde den Diener den Aktivator noch eine Weile länger tragen lassen. Zum einen, um ganz sicher zu sein, und zum anderen, weil das Bahroff täglich daran erinnerte, wo seine Position war.



»Hey!«

Sharmila sah auf. Der hochgeschossene Ghanaer Atu Jabir stieg gerade über die Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, die Essensschale in beiden Händen. Er ließ sich neben Sarah Westcott auf die Bank fallen, ein lebender Kontrast zu der zierlichen blonden Südafrikanerin, und knallte seine Schale auf den Tisch. Ein Äderchen im Weiß seines rechten Auges war geplatzt. Er nahm das Besteck aus der Schale, machte aber keine Anstalten, mit dem Essen anzufangen, sondern starrte nur darauf.

»Morgen wollen sie Hélder töten«, sagte er.

Kälte durchfuhr Sharmila. »Mahesh«, hauchte sie.

»Schätze, man hätte es kommen sehen können«, fuhr Atu fort. »Fast verwunderlich, dass es so lange gedauert hat, bis sie ihn rausgepickt haben. Er hat die Wachen oft genug provoziert. Sie haben ihn schon seit einigen Tagen in der Mangel. Hab es aber auch erst heute erfahren.«

Sharmila nickte. Ihr Magen revoltierte, und sie fürchtete, sich im nächsten Moment erbrechen zu müssen. Klirrend fiel ihr Besteck in die Schale, als sie nach dem Rand des Tisches griff, um sich aufrecht zu halten.

Sarah beugte sich herüber und legte ihre Hand auf Sharmilas. »Sharmila ... was ist mit dir?«

»Nichts ... ich ...« Sie senkte den Kopf, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen. »Das hat er nicht verdient.«

»Hat niemand verdient«, schnaubte Atu. »Aber sie werden uns alle abschlachten, einen nach dem anderen.«

»Atu, sag so was nicht«, bat Sarah. Die Virtuellviolinistin aus Südafrika hatte die letzten Reste ihrer früheren Fröhlichkeit verloren, seit man ihr das Pad weggenommen hatte, mit dem sie ihre Musik erzeugte. Dennoch hielt sie krampfhaft an der Hoffnung fest, dass das alles ein riesiger Fehler war, dass irgendwann jemand das endlich erkennen und sie herausholen würde.

Der Ghanaer zuckte die Achseln. »Hat keinen Sinn, sich was einzureden. Morgen Hélder, dann vielleicht du oder ich, und spätestens in 'nem Jahr sind wir alle tot, wenn wir nichts machen.«

»Wenn wir etwas machen, sind wir noch schneller tot«, stellte Sarah fest. »Und was können wir schon erreichen? Wir sind unendlich weit weg von zu Hause auf einer feindlichen fremden Welt, eingeschlossen in einer Festung voller schwer bewaffneter Soldaten. Wir haben keine Chance, irgendwas zu verbessern.«

»Celistas«, warf Sharmila leise ein. »Sie nennen sich Celistas. Also, die Arkoniden hier. Ich glaube, sie sind eine Art Geheimpolizei.«

»Sind die Schlimmsten«, knurrte Atu. »Werden uns alle umbringen.« Heftig trieb er seinen Löffel in den Nahrungsbrei.

Sharmila schloss die Augen und hob die freie Hand, um sich über die Augen zu wischen. Sarah drückte ihre Hand.

»Ich wusste nicht, dass Hélder dir so viel bedeutet«, sagte sie leise. »Auf der TOSOMA hast du ihn doch noch als Kulturanarchisten beschimpft.«

Sharmila schluckte den in ihrer Kehle aufsteigenden Brei wieder hinunter und sah auf ihre Schüssel.

»Das war nur Show«, sagte sie. »Was ich gesagt habe  das war, wie ich früher über ihn gedacht habe, am Anfang, als ich seine Musik das erste Mal gehört habe. Aber er hat mich trotzdem genug fasziniert, dass ich mich weiter mit ihm beschäftigt habe. Mit seiner Musik, mit ihm selbst ... Als ich hörte, dass er mit der TOSOMA fliegen würde, habe ich alle Fäden gezogen, die meine Familie mir bot, um auch mitzufliegen. Ich wollte ihn treffen. Aber glaubst du, er hätte jemanden wie mich einfach so an sich herangelassen? Ich musste ihn angreifen, um ihn zu öffnen.«

Sie schloss die Augen, und für einen Moment war sie wieder auf der TOSOMA, am Anfang der Reise, als alles noch aus Hoffnung bestanden hatte. Wieder öffnete sie die Tür und trat in Gedanken zurück in die Vergangenheit ...



»Du bist spät dran, Jake.«

»Ich muss dich leider enttäuschen. Ich bin nicht Jake.« Sharmilas Herz klopfte hart, als sie ins Licht der Soundkabine trat. Sie konnte nicht abschätzen, wie dieses Gespräch verlaufen würde, doch sie musste es führen.

Hélder sah von seinen Geräten auf und musterte sie. Das Licht schien hell auf den Blitz, den er sich in das kurze Haar rasiert hatte und der wie eine Spiegelung der Narbe auf seiner Wange wirkte. »Sieh an, die Chipsatzmarionette. Was willst du hier?«

»Ich wollte sehen, was die Amerikaner ihrem indischen Äffchen so antrainiert haben.«

Hélder schürzte die Lippen. »Kauf meine Downloads. Da ist alles drin.«

»Habe ich schon. Und ich habe nur immer das Gleiche gehört: amerikanischen Mainstream-Instrumentalmist. Percussion, E-Gitarre, Oboe, Trompete. Dazu ein paar aufmüpfige Texte runterleiern und einen provokativen Namen aus der westlichen Geschichte entlehnt, damit die Jugend auf den Zug springt. Aber die Verpackung verrät den Inhalt. Es ist alles hübsch mundgerecht gemacht, um leicht verdaulich zu sein. Nur nichts Widerspenstiges, nichts, was den Musikgenuss unterbrechen und zum Zuhören veranlassen könnte. Nichts, was nicht brav der westlichen Kultur angepasst ist.«

»Sagt das Püppchen, das in jahrtausendealten Kleidchen und mit angeschminktem Porzellangesicht die Leute unterhält, die sich Karten leisten können, für deren Preis ein einfacher Inder ein Jahr lang essen könnte.«

»Und schon sind wir wieder bei Protestslogans und Politik, und das Können wird unwichtig. Du bist kein Künstler, der eine politische Meinung vertritt, Hélder Skelter, sondern nur ein verbitterter, gieriger Mann, der die Kunst zu seinen eigenen Zwecken missbraucht.«

»Bockmist!« Er riss sich den Kopfhörer herunter und warf ihn achtlos zur Seite. »Ich bin ein Künstler! Mehr als du, die du nur nachhampelst, was andere schon tausendfach vorgehampelt haben!«

»Dann beweis es mir. Mach eine Sitar, eine Tanpura, eine Bansuri oder eine Pung. Zeig mir, dass du auch die indische Trommelkunst beherrschst und nicht nur das dumpfe Dauergelärme der Amerikaner. Beweis mir, dass du mehr kannst als das, worauf sie dich gedrillt haben, als sie dich als Dressuräffchen in ihr Land geholt haben.«

»Ich hab es nicht mehr nötig, mich irgendwem zu beweisen.«

»Du scheust die Herausforderung? Du kneifst? Das hätte ich nicht von dir gedacht. Der ach so kämpferische Hélder Skelter ist ein Feigling, der vor einer simplen Aufgabe davonläuft, die jeder Straßenmusiker in Neu-Delhi beherrscht.«

Er wurde bleich, und einen Moment hatte sie Angst, zu weit gegangen zu sein, als er die Rechte zur Faust ballte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, doch dann fing sie sich und streckte den Rücken.

Hélder atmete durch und schloss die Augen. Seine Finger öffneten sich wieder und glitten über die Kontrollen seiner Geräte, ohne dass er hinschauen musste. Sie sah, dass er alles zurücksetzte, alles löschte, was er zuvor eingespeist hatte.

Er bewegte und verformte seine Lippen, als wolle er die Muskeln trainieren. Ab und zu gab er einen leisen Ton von sich. Es erinnerte Sharmila an ein Orchester vor dem Konzert, während des Stimmens der Instrumente. Endlich öffnete er die Augen wieder.

»Schluck das, Sharmila«, sagte er. Und dann begann er.

Der Grundrhythmus hätte viele Arten von Trommeln darstellen können, auch wenn Sharmila sich an die Pung erinnert fühlte. Er speiste eine Abfolge in sein Gerät und ließ sie wiederholen, während er die Lippen befeuchtete und den Kopf zurückneigte. Die Klänge, die er als Nächstes erzeugte, waren eindeutig. Erst einige schwebende Töne, dann schnelle Läufe auf einer Khartal.

Speichern, auf Wiederholung setzen, genau angepasst an den vorher gesetzten Rhythmus. Er senkte den Kopf wieder, öffnete die Augen und spitzte die Lippen. In die Lücken, die das Saiteninstrument ließ, flocht er die warmen Töne der Bansi ein, einer Bambusflöte.

Sharmila begegnete seinem Blick und fing zu tanzen an.

Sie folgte dem Fluss seiner Musik, seiner Rhythmik, als er erneut die Trommel übernahm und Variationen übte. Von Elementen aus dem Manipuri sprang sie zum Bharatanatyam, flocht dazwischen expressive Techniken aus dem modernen Ballett ein, während er wechselte, um dann wieder den Manipuri aufzunehmen. Sie reizte ihr volles Repertoire aus.

Sie sah, wie seine Augen ihr folgten, wie er mit dem spielte, was sie verband. Er forderte sie heraus und sie ihn. Als am Ende die Töne ausklangen, waren sie beide schweißgebadet.

Heftig atmend stand sie vor ihm und sah ihn an. Sie hob eine Hand, langsam, und berührte seine unversehrte Wange. Er hinderte sie nicht daran.

»Ich habe alles gehört, was du geschaffen hast, Mahesh Hélder«, sagte sie leise. »Und ich habe es verstanden. Du willst die Welt heilen. Aber die Welt ist zu groß. Ich habe mich auf ein Land beschränkt, ein Land voller Widersprüche, das es dringend nötig hat, geheilt zu werden, ehe es sich zerreißt und die Explosion unheilbare Narben hinterlässt. Ich fordere dich noch einmal heraus. Sieh meine Tänze an und versteh, was ich tanze, so, wie ich verstehe, was du singst. Und dann können wir vielleicht gemeinsam Dinge angehen, die wir auch erreichen können.«

Sie sah das leichte Zittern seines Kinns und spürte seinen warmen Atem über ihren Arm streichen, doch er sagte nichts. Er sah sie nur an.

Sie strich mit ihren Fingerspitzen über seine Wange, wandte sich ab und ging.



Sharmila wischte die Tränen von ihrem Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, war alles um sie herum noch so wie zuvor. Geschirrgeklapper und gemurmelte Unterhaltungen erfüllten den Saal voller Menschen, die noch immer die gleichen Sachen trugen, in denen sie auf das Gespinst gegangen oder von der zerstörten TOSOMA auf Snowman geflohen waren. Knapp dreihundert Gefangene waren im Celista-Stützpunkt Taseatho zusammengepfercht. Sie waren einmal mehr gewesen.

»Er hat es nicht verdient«, sagte sie. »Er hat so viel überstanden, und er ist immer noch ... ein Mensch dabei geblieben. Er selbst. Er hat es nicht verdient.«

»Hat niemand hier verdient«, knurrte Atu.

Sarah stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Ich weiß nicht viel über Hélder«, sagte die Violinistin. »Nur, dass er aus Indien kommt und in Amerika große Karriere gemacht hat mit seinem Beatboxing. Sie haben ihn auf der Straße entdeckt, oder?«

»Vor der Roten Festung in Neu-Delhi. Da machen Tanzgruppen manchmal Auftritte, Straßenkinder, die sich was zuverdienen. Er hat die Musik für sie gemacht. Vorher ... Habt ihr seine Narben gesehen? Sie sind echt, keine Show. Er hat mit explosiven Stoffen gearbeitet als kleines Kind, um Geld zuzuverdienen, weil seine Mutter allein sie nicht alle durchfüttern konnte. Es ging was schief. Er hatte Glück, dass er dabei nicht blind geworden ist. Aber er hat weitergemacht, wegen seiner kleinen Schwester.«

»Was war denn mit seinem Vater?«, fragte Sarah.

»Weggelaufen oder tot, das weiß keiner. Aber da die Medien ihn bislang nicht ausgegraben hatten, wohl eher tot. Er war ein Portugiese, der in den Ashram gekommen ist, in dem Hélders Mutter damals gearbeitet hat. Sie ist eine Paria, aber dort war das egal. Sie sind ein Paar geworden. Später ist er aber auf Drogen gekommen, und sie mussten den Ashram verlassen. Als dann irgendwann sein Geld weg war, ist auch er verschwunden. Hélders Mutter saß mit den zwei Kindern alleine da. Sie hat sich irgendwie nach Neu-Delhi durchgeschlagen, weil sie hoffte, da leichter Arbeit zu finden.«

Sarah biss sich auf die Unterlippe. »Das muss hart gewesen sein. Parias sind die Unberührbaren, oder? Die, die keiner haben will.«

Sharmila nickte. »Laut Gesetz gibt es sie und das ganze Kastensystem schon seit fast einem Jahrhundert nicht mehr. Aber Gesetze haben in unserem Land einen harten Stand gegen Traditionen. Darum ist es so voller Gegensätze. In Bangalore, wo ich aufgewachsen bin, wird Hochtechnologie erforscht und weltweit verkauft. Wir schossen Raketen ins Weltall. Und gleichzeitig gibt es Gegenden, in denen noch Holzschranken als Zollstationen irgendwelcher selbst ernannten Lokalherrscher dienen, Frauen nur Besitz sind und der Wert nach Geburt anstatt nach Leistung gemessen wird.«

»Wow. Mittelalterlich.«

»Ja. Und auf Dauer unerträglich. Indien ist ein Pulverfass, ein kompliziertes Netz, das zum Zerreißen gespannt ist. Das sind die Dinge, die ich versucht habe, den Menschen dort klarzumachen, auf meine Weise. Meine Familie ist auf dem Rücken so vieler anderer groß geworden. In den Firmen meines Vaters arbeiten solche Menschen wie Hélders Mutter unter teilweise unsäglichen Umständen. Ich versuche, dagegen anzukämpfen, so gut ich kann. Zurückzuzahlen. Mahesh wollte die Welt ändern. Ich wollte etwas kleiner mit Indien anfangen.«

Sarah drückte erneut Sharmilas Hand. »Ist Mahesh sein richtiger Name? Ich kenne ihn nur als Hélder Skelter.«

»Hélder ist der Name, den er von seinem Vater bekommen hat«, erklärte die Tänzerin. »Mahesh ist sein indischer Name, von seiner Mutter. Für mich steht es für sein inneres Ich. Den nachdenklichen, fürsorglichen Mann, nicht den, der von Krawall und Protest spricht. Nachdem er entdeckt und in Amerika zum Star gemacht wurde, hat er sein Geld benutzt, um seiner Mutter ein Haus zu kaufen, ihr eine Ausbildung für eine gute Arbeit zu finanzieren und das Bein seiner Schwester richten zu lassen. Mit dem Rest hat er sich aus seinem ursprünglichen Knebelvertrag freigeklagt und dann seine eigene Plattenfirma gegründet, die fair bezahlt.«

»Von der Klage habe ich gehört«, sagte Sarah. »Wie vermutlich jeder im Musikgeschäft.«

Sharmila nickte. »Er hat es ihnen gezeigt, nachdem er gemerkt hatte, dass er nur die einen Ausbeuter gegen die anderen ausgetauscht hatte. Er verdient jetzt nicht mehr so viel wie damals, aber er kann seinen Weg selbst bestimmen  und es ist immer noch genug, um nicht nur mit der Musik, sondern auch mit seinem Geld einiges zu bewegen. Zumindest war es das. Jetzt ist alles vorbei. Alles für nichts.«

»Sag das nicht. Egal, wie es hier weitergeht, er hat seine Spuren hinterlassen.«

»Aber er hatte noch so viele Pläne. Wir hatten Pläne. Wir wollten zusammenarbeiten ...« Wütend schüttelte Sharmila den Kopf, als sie spürte, wie erneut Tränen aufstiegen. »Er hat es nicht verdient. Sie dürfen ihn nicht einfach töten.«

»Aufstand«, sagte Atu.

Sarahs Kopf ruckte herum. »Was? Das ist Wahnsinn!«

Atu zuckte die Achseln. »Haben sowieso keine Chance. Lieber kämpfend sterben als wie Schlachttiere. Sind schon einige dabei. Wir werden die Hölle auslösen, heute Abend. Helter Skelter für Hélder.« Er lächelte schief.

»Erst muss ich es auf meine Weise versuchen«, sagte Sharmila.

»Sharmila! Was hast du vor?«

»Vielleicht finde ich etwas, das sie überzeugt, ihn leben zu lassen. Ich werde versuchen, mit einem von ihnen zu reden.«

Sharmila löste ihre Hand aus Sarahs und stand auf, um sich in der Halle umzusehen. Rings um die Tischreihen standen Wärter in lockeren graugrünen Uniformen, die darauf achten sollten, dass die Ordnung eingehalten wurde. Es waren Einheimische des Planeten, auf dem der Stützpunkt errichtet worden war, in dem sie gefangen gehalten wurden. Sie hatte den Namen einmal gehört.

Palor. So heißt er. Sie sind Palorer.

Die Palorer waren Arkonidenabkömmlinge, doch das schien nicht mehr viel zu bedeuten. Die Celistas behandelten sie wie begriffsstutzige Primitive. Sie waren kleiner als die richtigen Arkoniden, ihre Haut hatte einen bläulichen Schimmer, und ihr Haarwuchs war eher spärlich. Viele waren kahl.

Sharmila ignorierte Sarahs leise Proteste. Atu nickte ihr nur zu und kümmerte sich weiter um sein Essen. Zweifellos wollte er sichergehen, dass er stark genug war für den Abend. Die Portionen reichten nicht, um Wohlstandsspeck zu nähren, was einige der Gefangenen zu spüren bekommen hatten, aber man konnte einigermaßen bei Kräften bleiben, wenn man das fade Zeug hinunterbekam.

Die Inderin verließ den Tisch und ging auf einen der Palorer zu. Er schien in ihr keine Bedrohung zu sehen, denn er machte keine Anstalten, den Schockstab aus dem Gürtel zu ziehen, der zu seiner Verteidigung dienen sollte. Aber selbst wenn sie ihn überraschen und ihm die Waffe entwinden würde, wäre sie im Sichtbereich der beiden Celistas, die von einer Galerie aus alles im Blick behielten. Ihren Energiewaffen wäre sie nicht entkommen.

»Ruf einen Aufseher«, sagte sie, als sie vor dem Mann stand. »Ich muss ihm etwas sagen.«

Der Palorer zögerte, hob dann seinen Arm und sprach in sein Armbandgerät. Sie bemerkte fast schwarze Linien auf der dunkelblauen Haut seiner Arme wie Tätowierungen. Sie verwoben sich in einem sinnverwirrenden Muster, das sie ablenkte, bis der Palorer sie fragte: »Was willst du von ihm?«

Sharmila atmete durch und sah zur Galerie hoch. Einer der Aufseher musterte sie. Vermutlich war er es, mit dem der Palorer gesprochen hatte. Laut genug, dass er es durch das Kommunikationsarmband des Wärters hören können musste, sagte sie: »Ich bin bereit, eine Aussage zu machen.«


3.

TIA'IR



Folter und Tod  das war die Sprache der Piraten, an die ich mich erinnere. Es war die einzige, die sie sprachen, und die einzige, die sie verstanden. Erst spätere Generationen, die nicht mehr unter ihren Gewalttaten zu leiden hatten, stilisierten sie zu Freiheitskämpfern oder stellten sie als amüsante Gesellen dar, die edel fechtend durch die Welt tanzten und schönen Damen die Hand küssten. Was die wirklichen Piraten ihren Opfern antaten, ist etwas, das ich gerne aus meiner Erinnerung verdrängen würde.

Doch es ist da wie auch unzählige andere Dinge aus meinem langen Leben, von Crysalgira bis Mandy, von Arkon bis Terra und Topsid.

Warum also fehlen mir mehrere Monate meiner nahen Vergangenheit?

Wer hat sie mir gestohlen?

Und wer bin ich in dieser Zeit gewesen?





Übernommen wie besehen



Das innere Schott der Schleuse glitt auf. In einer unbewussten Bewegung strich Anra'Thir'Nom noch einmal seinen Körperfilm glatt, bevor er an der Spitze der achtköpfigen Lotsengruppe in einen verwinkelten Laderaum nahe der oberen Spitze des Raumschiffes trat. Vor dem einzigen Durchgang ins Innere standen breitbeinig und mit verschränkten Armen ein Arkonide und ein arkonoider Mann, dessen Herkunftskolonie nicht direkt auszumachen war. Hinter ihnen konnte der Lotse noch einen schwarzen Vierbeiner sehen, dessen Schultern bis zur Brusthöhe der Männer reichten. Mit gesenktem Kopf funkelte das Tier ihn zwischen den Beinen der beiden Gha'essold hindurch an und knurrte leise.

Anra'Thir'Nom, den seine Gegenüber nur unter seinem Außennamen »Khe'Rhil« kannten und auch nie anders kennen würden, wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Arkoniden zu. Ein Reinblütiger mit selbstsicherer und befehlsgewohnter Haltung. Er musste der Anführer dieser Gruppe von skrupellosen Abenteurern sein.

»Geramor da Findur?«

Der Arkonide nickte knapp und ohne seine ablehnende Haltung zu verändern. »Der bin ich. Willkommen an Bord, Khe'Rhil!«

»Lassen wir die unglaubwürdigen Höflichkeiten beiseite«, antwortete Anra'Thir'Nom. »Meine Begleiter werden unbeschränkten Zugang zu allen Räumen dieses Schiffes erhalten. Mir zeigen Sie die Zentrale. Ich will sehen, was für Kontrollen sie aufweist und ob Waffen damit gesteuert werden können.«

»Ihre Sensoren sollten Ihnen gezeigt haben, dass dieses Schiff unbewaffnet ist. Es ist ein antikes Sportschiff, mehr nicht.«

»Ich überzeuge mich lieber mit eigenen Augen.« Anra'Thir' Nom blickte zu dem Vierbeiner, einem Purrer, wie die Dokumente ausgewiesen hatten. Anra'Thir'Nom hatte von diesen Wesen und ihrer unverbrüchlichen Loyalität zu ihren Herren gehört, aber noch nie einen in Lebensgröße gesehen. Nur der Tod konnte einen Purrer von seinem Herrn trennen. Sie waren daher in bestimmten Kreisen als Leibwächter beliebt. Es war allerdings eher ungewöhnlich, einen bei einem Haufen Gha'essold anzutreffen. »Wie sind Sie zu dem Purrer gekommen?«

»Er ist uns auf einem der Planeten zugelaufen, die wir besucht haben«, erklärte der Arkonide. »Er hat dort seinen Herrn verloren und sich bei uns einen neuen gesucht.«

Der Lotse musterte das Tier. Seine tiefschwarze Fellfarbe war in dieser Umgebung eine Wohltat für das Auge. »Haben Sie ihn als Gabe für Tinios mitgebracht?«

»Nein. Er bleibt bei uns.« Die Antwort kam unerwarteterweise nicht von dem Arkoniden, sondern von dem Mann neben ihm.

Anra'Thir'Nom wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu. »Und Sie sind?«

»Sirran Taleh. Vom Planeten Sand.«

»Ah ja. Sand ... ein seltsamer Name. Ich vermute, dass Sie von einer ehemals verlorenen Kolonie stammen, deren Bewohner zeitweise kulturell so weit zurückgefallen sind, dass sie den ursprünglichen Namen ihrer Welt vergessen haben. Ein Wüstenplanet?«

Taleh nickte.

Anra'Thir'Nom musterte den Mann. Die braun gebrannte Haut passte zu seiner Herkunft. Dennoch warf die Antwort neue Fragen auf. Die ruhige Bestimmtheit, mit der Taleh das Gespräch an sich gezogen hatte, der selbstsichere Blick der graublauen Augen  kein Kolonialarkonide von einem rückständigen Planeten benahm sich in Gegenwart eines Reinblütigen so, auch nicht, wenn er ein Gha'essold war. Instinkt und Logik gleichermaßen rieten dem Lotsen, den Sander unauffällig im Auge zu behalten.

»Lassen wir das für den Moment«, sagte er und wandte sich wieder dem Arkoniden zu. »Wir möchten mit der Durchsuchung beginnen. Haben Sie die Schiffspläne parat?«

»Wir haben keine solchen Pläne«, antwortete da Findur. »Ich fürchte, Ihnen wird nicht erspart bleiben, sich ebenso selbst zu orientieren, wie wir es mussten und müssen.«

»Wir haben Übung darin. Gehen wir.«

Mit einem Ruck drehte sich der Arkonide um und ging voraus. Sein Begleiter blieb mit dem Purrer neben der Tür stehen.

»Kommen Sie nicht mit?«, fragte ihn Anra'Thir'Nom.

»Doch. Ich folge, um sicherzugehen, dass niemand sich auf dem Weg verirrt.«

Anra'Thir'Nom musterte den Mann erneut. Unter der aufgesetzten Ablehnung wirkte der Sander irritierend amüsiert.

»Einer meiner Begleiter wird hierbleiben und dieses Lager sowie den Rest dieser Ebene und die darüber prüfen«, sagte er und nickte Mur'Tok'Thar zu. Sie ging sofort zu den Regalen. »Sie müssen also nicht auf alle warten.«

»Danke für den Hinweis.«

Der Lotse folgte dem Arkoniden. Hinter ihm reihten sich seine Begleiter ein. Schon nach wenigen Metern erreichten sie einen Leiterschacht, der, durch Absätze unterbrochen, durch das ganze Schiff zu führen schien. Sie stiegen hinunter und verließen ihn schon auf der nächsten Ebene wieder. Anra'Thir'Nom wies einen seiner Begleiter an, diese Ebene zu prüfen, und schickte die anderen weiter nach unten.

Schließlich ging er mit Geramor da Findur in die Zentrale. Dort warteten ein weiterer Arkonide und eine Frau, die nach der Mehandor in der Liste aussah.

»Lefkin da Findur und Sibelh, nehme ich an?«, fragte er. Beide nickten.

Bei einem Mann von Lefkin da Findurs Alter hätte die lächerliche Anhäufung von Farbtönen und Glitter auf dessen engem Anzug für Anra'Thir'Nom noch störender wirken sollen als bei den anderen. Seltsamerweise war es aber nicht so. In den knappen Bewegungen und kurzen Gesten des Mannes lag Energie, und sein Blick spottete sein Alter Lügen. Er stand über dem Firlefanz dieser Kleidung und konnte sie gerade deshalb tragen, ohne darin lächerlich zu wirken.

Nach der knappen Begrüßung widmete sich der Arkonide wieder seinen Kontrollen. Die Mehandor beschäftigte sich mit ihrem Kommunikationsarmband.

»Wo sind die übrigen beiden?«, fragte Anra'Thir'Nom. »Der zweite Mann von Sand und die Frau von ... hm, Larsaf III?«

»Sie sind in ihrer Kabine«, antwortete Sirran Taleh. »Wie Sie sehen, bietet die Zentrale nicht genug Platz für alle. Außerdem ist Evengor krank. Er hat sich überanstrengt, als wir das Schiff freigelegt haben, und braucht Erholung.«

»Solange sie sich der Durchsuchung ihrer Kabine nicht widersetzen, soll das kein Problem sein.  Bitte zeigen Sie mir die Zugriffskontrollen der Schiffskomponenten, Geramor da Findur.«

Anra'Thir'Nom spulte die Routinen der Schiffskontrolle ab, während er auf die Berichte seiner Begleiter wartete. Der Arkonide, der ihm alles vorführte, wirkte beruhigt, nachdem Anra'Thir'Nom keinerlei Neigung zeigte, auf die Navigationsdatenbank zuzugreifen. Gemeinsam gingen sie durch alle Kontrollebenen, und der Lotse war sicher, dass in keiner davon eine Waffenkontrolle verborgen war. Es hätte ihn allerdings auch sehr überrascht.

Im Anschluss löste er seine Spürgeräte für verbotene Substanzen und Hochtechnologien vom Vielzweckgürtel und schritt alle Bereiche der Zentrale ab. Dass das Ergebnis negativ war, war bereits ein gutes Zeichen für die Gha'essold. Nicht wenige Schmuggler hielten sich für besonders schlau, wenn sie ihre Ware direkt dort versteckten, wo sie glaubten, den Inspekteur noch am ehesten ablenken zu können.

Doch ein Khe'Mha'Thir ließ sich nicht ablenken; auch nicht durch Reize wie die von der Mehandor zur Schau gestellten. Der Frau schien das klar zu sein. Zumindest hatte sie zu keinem Moment versucht, sie ihm gegenüber zur Geltung zu bringen. Womöglich war sie aber bereits dem jungen Arkoniden verbunden oder dem Sander.

Einerlei.

Eine Freimeldung nach der anderen traf über sein Kommunikationsimplantat ein. Anra'Thir'Nom beorderte jeden, der mit seinem Abschnitt fertig war, zurück in den Laderaum mit der Schleuse. Als er eben überlegte, dorthin zu gehen, bekam er eine neue Meldung von einem Stauraum weit im Bug des Schiffes. Anra'Thir'Nom lauschte aufmerksam und wandte sich dabei der anwesenden Besatzung zu.

Erst erwiderte nur die Mehandor seinen Blick, dann wurden auch die anderen aufmerksam. Er las Verwunderung bei dem Alten, Verwirrung und Unsicherheit bei der Frau. Der Sander blieb gelassen an den Rahmen des Zentraleschotts gelehnt stehen, als sei er sicher, dass die eingehende Meldung nichts mit ihnen zu tun haben konnte.

Lediglich der jüngere Arkonide blieb für den Lotsen unlesbar. Hatte er es gewusst? Anra'Thir'Nom war unsicher. Egal, wie lange er die markanten Züge musterte, das sichere Gefühl blieb aus.

Seltsam. Dieser hier wirkt erfahrener, als ein Arkonide seines Alters es sein sollte, der Alte dafür jugendlicher. Der Sander ist zu selbstsicher, die Mehandor zu zugeknöpft. Hier ist ein gewaltiger Riss in der Nacht. Ich verstehe nur noch nicht, von welcher Natur er ist. Auf jeden Fall liegt es weit über der Ebene, auf die wir uns gerade zubewegen. Aber solange das alles ist, was ich habe, um mehr herauszufinden, werde ich es ausreizen.

»Es tut mir leid«, sagte er, »aber es sieht so aus, als müssten Sie etwas länger auf eine Passage warten. Einer meiner Leute hat hinter einer Abdeckung eine verbotene Substanz geortet. Bitte folgen Sie mir und sorgen Sie für eine Öffnung des Versteckes.«

Der jüngere da Findur runzelte die Stirn. »Eine verbotene Substanz? Was denn?«

Anra'Thir'Nom gestattete sich ein schmales Lächeln. »Norakulan.«

»Was ist das?«, fragte Taleh.

Der Lotse drehte sich zu dem Sander um und musterte ihn. Sein Planet musste wirklich sehr abgelegen sein, wenn er das nicht wusste.

»Ein verbotenes Stimulans«, sagte er. »Eine Droge.«

»Oh.« Der Blick des Mannes wanderte zu Geramor da Findur. Er blinzelte, dann gab er plötzlich ein Geräusch von sich, das Anra'Thir'Nom erst im zweiten Moment als den Versuch erkannte, das lautlose Lachen zu unterdrücken, das folgte.

»Tausende alte Raumschiffe sind in der Galaxis verstreut und warten nur auf uns«, stellte der Mann fest. »Und wir erwischen natürlich das von einem Drogensüchtigen.«

»Das ist nicht witzig!« Mit unerwarteter Heftigkeit stieß Geramor da Findur sich von seinem Sessel hoch. Unwillkürlich wich Anra'Thir'Nom zurück, als der Arkonide auf ihn zuging.

»Los, gehen wir. Sie werden schnell erkennen müssen, dass das nicht von uns gelagerte Substanzen sind, sondern ebensolche Relikte der Vergangenheit wie dieses ganze Schiff. Dann können Sie meinetwegen das Zeug nehmen und damit das Weltall düngen, solange Sie uns nur endlich unsere Prise heimbringen lassen.«

Mit langen Schritten verließ er die Zentrale. Dem Lotsen blieb nicht viel anderes übrig, als ihm ebenso eilig zu folgen.

Perry Rhodan atmete tief durch. Er hatte darauf verzichtet, Atlan und dem Lotsen zu folgen. Wenn der Fundort tatsächlich im Bereich des flach zulaufenden Bugs lag, war es dort mit drei Personen ohnehin schon überfüllt. Chabalh und er würden auch nicht weiterhelfen können, und er wollte auf weitere blaue Flecken verzichten.

Außerdem hatte er das Gefühl, Kopfschmerzen zu bekommen, sollte er noch länger den schwarzen Overall des Lotsen anstarren müssen. Das Kleidungsstück, das tatsächlich bis auf das Gesicht den kompletten Körper des Mannes bedeckte, war nicht nur einfach schwarz. Es war Struktur gewordene Nacht, in der irgendwo ein Gesicht schwebte. Keinerlei Konturen, keine Faltenwürfe waren zu erkennen. Dieser Mangel an Merkmalen, an denen sich das Auge festhalten konnte, machte es auf Dauer äußerst unangenehm, den Lotsen anzuschauen.

Genau genommen kann ich nicht mal sicher sagen, ob er ein Mann ist! Bei keinem von ihnen konnte ich das ...

Er ließ sich in den Sessel neben dem Kommandantensitz fallen. Chabalh kehrte zu seiner Kuhle zurück.

»Norakulan.« Belinkhar schüttelte den Kopf. »Wer gibt sich denn heutzutage ernsthaft noch mit so altmodischem Zeug ab? Allein die Tatsache, dass es diese Substanz ist, hätte dem Mann schon sagen müssen, dass es nicht von uns ist.«

»Er wirkte nicht unbedingt gewillt, irgendetwas zu unseren Gunsten anzunehmen. Womit auch immer wir uns seine Ablehnung eingehandelt haben, wir haben sie nachhaltig.«

»Die Lotsen pflegen eine äußerst minimalistische Philosophie und Lebensart«, sagte Belinkhar. »Sie verehren die Schlichtheit und Leere des freien Raums und verachten alle, die auf Prunk und materielle Güter aus sind. Ganz besonders trifft das auf die Arkoniden zu, mit denen sie außer der Abstammung und gewisser kultureller Grundzüge schlichtweg nichts mehr gemein haben. Im Gegenzug sind sie bei allen anderen als arrogante Wichtigtuer verschrien. Leider ist man eben auf ihre Dienste angewiesen, egal, wie sie sich benehmen. Aber man kann sich schon vorstellen, dass gerade Gha'essold wie wir nicht unbedingt ihre Sympathie haben.« Die Mehandor lächelte.

Rhodan hob den Kopf und sah durch die Glassitkuppel hinaus ins Weltall. Es war noch immer ein überwältigender Anblick für ihn, die Sterne unverstellt durch Streulicht und atmosphärische Störungen betrachten zu können. Sie schienen auf einmal zum Greifen nah trotz der unzähligen Lichtjahre, die sie von den meisten von ihnen trennten.

Richtung Bug erkannte er nach etwas Suchen den verwaschenen Fleck, der ihr Ziel war: M 13, bei den Arkoniden bekannt als Thantur-Lok. Der Kugelsternhaufen mit seinen mehreren Hunderttausend Sternen war kaum besser zu erkennen als von der Erde aus, obwohl sie bereits fast zwanzigtausend Lichtjahre innerhalb der Scheibe der Milchstraße zurückgelegt hatten, um direkt unter ihn zu gelangen. Noch immer trennte sie ein weitgehend sternloser Abgrund vom Herzen des arkonidischen Reiches, der etwa genauso groß war wie die bereits zurückgelegte Strecke.

In Anbetracht der Tatsache, dass selbst Jahrtausende später niemand gerne den Sprung über diesen Abgrund ohne die Hilfe der Lotsen unternahm, war es erstaunlich, dass den Arkoniden nicht nur die Ausbreitung zur Milchstraßenebene gelungen war, sondern sie es sogar geschafft hatten, dort ein unter straffer Kontrolle stehendes Reichsgebiet aufzubauen.

»Man hört nie ganz auf zu staunen, wenn man dort hinausschaut.« Belinkhar sprach so leise, dass Rhodan sie fast nicht hören konnte. »In all den Jahren meiner Reisen habe ich das gelernt. Die Unendlichkeit des Weltraums, die überall herrschende Kälte und Schwärze lenken den Blick auf die wenigen leuchtenden Juwelen, die darin eingebettet sind und manchmal Inseln des Lebens erschaffen. Und man fragt sich, mit welchem Recht man sich je einbilden kann, irgendetwas davon zu besitzen.«

Rhodan lächelte die Mehandor an. Dass sie, die erfahrene Raumfahrerin, noch solche Gedanken pflegte, machte sie ihm noch sympathischer. Schon dass sie eine intelligente und attraktive Frau war, der er viel schuldete, hatte ihre früheren Koketterien nicht völlig wirkungslos an ihm abgleiten lassen. Je besser er sie nun kennenlernte, umso klarer wurde, dass sie mehr für ihn wurde als nur eine zeitweilige Mitstreiterin. In welche Richtung dieses »Mehr« gehen würde, konnte er jedoch selbst noch nicht recht abschätzen.

Unwillkürlich dachte er an Thora, Crests verschollene Ziehtochter. Auch mit ihr hatte es solche Ansätze gegeben, nachdem sie ihre anfängliche Ablehnung gegen den »Barbaren« endlich überwunden hatte. Und gerade als es so schien, als könnte sich langsam entscheiden, was aus ihnen werden würde, hatten die Dinge sich überschlagen. Das Auftauchen des Imperiumsverbands, der die Kapitulation der TOSOMA verlange, ihre versuchte Flucht, die zum Absturz des Schlachtschiffs auf Snowman und zu seiner Vernichtung führte. In einer kleinen Gruppe  Rhodan selbst, Thora, Julian Tifflor und Mildred Orsons und der Mausbiber Gucky  hatten sie sich auf der Eiswelt durchgeschlagen. Sie waren auf den verbannten Mehandor Orlgans und seine Kameraden gestoßen, und eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als hätten sie den Kommandeur des Imperiumsverbands, den Naat Novaal, hinters Licht geführt.

Doch dann war Thora zusammengebrochen. Ein Raubtier hatte die Arkonidin gebissen, und sein Gift hatte die Arkonidin gelähmt, ihre Atmung zum Erliegen gebracht. Thora wäre auf Snowman gestorben, wäre nicht buchstäblich aus dem Nichts Ernst Ellert auf den Plan getreten. Der Mutant, der kein Mensch mehr war und dessen Körper in einem Zustand unerklärlicher Stasis in einem Keller in Terrania lag, hatte Thora zusammen mit Rhodans Kameraden an einen unbekannten Ort mitgenommen. Rhodan selbst hatte sich Novaal gestellt, um Racheakte an den gefangenen Menschen zu verhindern.

Ellert hat versprochen, sie zu retten. Er muss Erfolg gehabt haben, sonst hätten wir nicht diese seltsame Botschaft bekommen können. Aber wie sollen wir herausfinden, wo sie ist ... und wie sollen wir ihr helfen? Atlan hat recht, das Epetran-Archiv muss an erster Stelle stehen. Verdammt, Thora ...

»Es sieht so aus, als müssten wir nicht lange auf den Start des nächsten Konvois warten«, unterbrach Belinkhar seine Gedanken. »Ich bekomme ziemlich viel Funkverkehr herein, und die Ortung registriert immer weitere Schiffe. Der Sammelpunkt liegt anscheinend weniger als eine Lichtstunde von hier entfernt.«

Die Mehandor saß auf dem Kommandantensessel. Ihr Gesicht wurde von einigen Datendarstellungen angeleuchtet, die sie aufgerufen hatte.

Rhodan zwang seine Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. »Könnte es sein, dass die Lotsen deshalb so nervös sind? Ist nur einfach im Moment mehr Verkehr als sonst?«

Belinkhar schüttelte den Kopf. »Die Lotsen führen seit Jahrtausenden Konvois über den Abgrund, meistens von oder nach Hela Ariela, manchmal auch über andere Strecken. Sie haben dabei noch nie den Überblick verloren. Es ist eine Routine, die allen Angehörigen ihrer Gemeinschaft von früher Kindheit an eintrainiert wird.«

Rhodan rümpfte die Nase. »Das klingt mehr wie eine Sekte als wie ein Berufsstand.«

»Der Vergleich ist nicht ganz falsch, aber auch nicht ganz richtig.« Belinkhar lehnte sich zurück und zupfte an ihrer Kleidung herum. »Die Khe'Mha'Thir haben sich aus Raumfahrern gebildet, die alle Bindungen an ihre Heimat aufgegeben hatten. Sie verdienten ihr Geld damit, sichere Sprungrouten über den sternlosen Abgrund zu finden und andere entlang dieser zu führen. Ihre Heimat war ein Stück Weltraum, das fast nur Leere zu bieten hatte. Einsamkeit und Tod waren nie weit weg. Entsprechend unwichtig wurden für sie die Dinge, die man dorthin nicht mitnehmen kann  und wichtiger die Disziplin, die ihre Waffe gegen beides war.«

»Ich finde es seltsam, dass in einer galaktischen Zivilisation wie dem Imperium wirklich dermaßen in sich geschlossene Gesellschaften existieren können«, stellte Rhodan fest. »Nicht jeder kann charakterlich in dieses Konzept passen, das die Lotsen für sich entworfen haben. Und die Leute da reinzuzwingen ist ... mittelalterlich.«

»Das musst du einer ehemaligen Fremdgeherin nicht sagen.« Belinkhar schmunzelte. »Natürlich gibt es auch bei den Khe'Mha'Thir Ausreißer. Allerdings bekommen selbst diejenigen, die am Ende nicht zu Lotsen werden, vorher ein Organisationstalent eingebläut, das sie an vielen Stellen zu begehrten Mitarbeitern macht. Angeblich gibt es Abkömmlinge der Khe'Mha'Thir an vielen führenden Stellen des Imperiums. Keine Ahnung, wie viel da dran ist, aber keine Strukturvibrationen ohne Sprung, wie man so sagt.«

Rhodan nickte. Sein Blick wanderte zu einem Stern, der so hell strahlte, dass man ihn nicht direkt ansehen konnte. Das war die Sonne, die sie angesteuert hatten und von der sie nur zehn Lichtstunden trennten: Hela Ariela, das wichtigste Leuchtfeuer der Khe'Mha'Thir. Crest hatte ihm einige Daten genannt, womit er schätzte, dass der Stern in irdischen Katalogen als Hyperriese der Spektralklasse B aufgeführt worden wäre. Das Licht, das der Stern aussandte, hatte seinen höchsten Anteil im blauen Bereich und reichte bis weit ins UV. Trotzdem strahlte er auch im Sichtbaren noch mehrere Tausend Mal heller als die Sonne.

Wichtiger war jedoch seine Abstrahlung in einem anderen Energiebereich: Er war ein Hyperraumpulsar. Die regelmäßigen, überlichtschnellen Pulsfolgen ließen sich noch in weiter Entfernung deutlich anmessen. Sterne wie Hela Ariela machten erst die sichere Navigation über eine Entfernung wie den Abgrund zwischen der Milchstraße und Thantur-Lok ohne optisch klar identifizierbare Orientierungspunkte möglich.

Man konnte auch einfach in die Richtung der jeweiligen Sternballung springen, doch bei der Ankunft würde man Tage damit verlieren, sich über Messungen und Triangulationssprünge zu orientieren. Zudem riskierte man dabei, in Regionen zu geraten, die gefährlich waren.

Wie selbstverständlich ich schon über Dinge denke, die noch vor wenigen Monaten völlig unmöglich schienen ...

»Warum braucht man eigentlich noch Lotsen, wenn man solche Leuchtfeuer wie Hela Ariela hat?«, fragte er. »Warum fliegt nicht einfach jeder in die Richtung der Strahlung?«

Belinkhar schloss die Anzeigen wieder. »Ein Leuchtfeuer kann nur die Richtung weisen. Es sagt nichts darüber, wie der Raum dazwischen beschaffen ist. Innerhalb der Galaxis kann darüber viel aus dem Streuverhalten der Strahlung der dazwischen liegenden Sterne geschlossen werden, oder die Materie wird selbst zur Emission angeregt. Im Abgrund nach Thantur-Lok gibt es dagegen eine Menge dunkle Materie, die nicht so entdeckt werden kann oder erst, wenn man mittendrin steckt. Manche dieser Wolken verursachen Störungen der Navigation oder gefährden ein Schiff durch Meteoritenbeschuss. Und dann sind da noch die Piraten.«

»Piraten? Mitten im arkonidischen Imperium?«

»Der Abgrund bietet viele Schlupfwinkel. Sie sind plötzlich da und verschwinden ebenso unvermittelt wieder. Es gab sogar schon Gerüchte, die sie mit den Lotsen in Verbindung gebracht haben, aber das kann ich nicht glauben. Die Lebensauffassung der Lotsen passt damit nicht zusammen.«

»Und wie können die Lotsen gegen die Piraten helfen?«

»Das Bilden von Konvois hilft dagegen. Und darin, einen Konvoi zu ordnen und geschlossen über den Abgrund zu bringen, sind die Lotsen eben seit Jahrtausenden geübt.«

Sie unterbrachen ihr Gespräch, als Crest im Eingang der Zentrale erschien. Sein Blick huschte über die Anwesenden und die Kontrollen. In der Hand hielt er das Artefakt der Goldenen, das er von den Trebolanern geschenkt bekommen hatte. Rhodan fragte sich, wie oft der Arkonide bereits Thoras Botschaft angeschaut haben mochte, die sie überraschend darauf gefunden hatten.

»Crest. Haben die Lotsen Sie aus Ihrer Kabine vertrieben?«, begrüßte er den alten Derengar.

»Nein. Aber ich wollte sehen, warum sie noch hier sind. Gibt es Schwierigkeiten?« Er setzte sich auf einen der freien Sessel, lehnte sich aber nicht zurück.

»Es scheint, als hätten die Vorbesitzer dieser Jacht uns ein Kuckucksei hinterlassen«, meinte Rhodan. »Es wurde eine verbotene Substanz gefunden, Nori...«

»Norakulan«, fiel Belinkhar ein. »Und was ist ein Kuckuck?«

Rhodan winkte ab. »Nicht wichtig. Jemand, der unwillkommene Geschenke macht. Aber ich denke, die Sache sollte bald geklärt sein. Es muss sich doch nachweisen lassen, dass die Sachen da schon lange liegen.«

»Hoffen wir es. Und hoffen wir, dass die Lotsen überhaupt Wert darauf legen, diesen Nachweis zu führen. Es schmeckt mir immer noch nicht, dass sie an Bord gekommen sind.« Die Mehandor runzelte die Stirn.

Rhodan hörte die Schritte mehrerer Leute im Gang zur Zentrale. »Scheint, als würden wir unsere Antwort bald haben.«

Atlan kam als Erster herein. Wie so oft war in seiner Miene nichts zu lesen. Er ließ sich auf dem verbliebenen Sessel nieder. Für den hinter ihm eintretenden Lotsen blieb somit kein Platz frei. Das schien Khe'Rhil aber nicht sonderlich zu stören. Er trat an ein Pult an der Rückwand und nahm etwas auf  eines der Geräte, mit denen er zuvor die Zentrale untersucht hatte.

Rhodan wurde kalt. Das Gerät hatte die ganze Zeit in der Zentrale gelegen. Wenn es ein Aufnahmegerät enthielt ...

Und warum hätte der Lotse es liegen lassen sollen, wenn es nicht so war? Verdammt, über was haben wir alles geredet ... Hoffentlich war nichts Verfängliches dabei.

Khe'Rhil befestigte sein Gerät am Gürtel. Er nickte knapp in Atlans Richtung.

»Sie konnten für den Moment ausreichend glaubhaft machen, dass die Substanzen bereits an Bord waren. Somit werden Sie in der Konvoiliste registriert und erhalten eine vorläufige Kennung sowie die Koordinaten des Sammelpunktes.«

»Wir haben gesehen, dass bereits eine größere Menge Schiffe versammelt ist«, sagte Belinkhar. »Heißt das, es wird bald eine Passage für uns geben?«

»Bald, wenn auch nicht gemeinsam mit diesen Schiffen. Es wird zwar heute noch ein Konvoi starten, aber die Liste ist bereits geschlossen. Sie werden warten müssen, bis die nächste Gruppe vollständig ist. Hier bei Hela Ariela wartet man allerdings maximal zwei Tage, bis das Gwalontar an Schiffen erreicht ist.«

»Zwei Tage!« Rhodan dachte an all die Dinge, die in zwei Tagen geschehen mochten. Sie hatten bereits so viel Zeit verloren durch das ständige Versteckspiel mit dem Imperium, dass ihm jeder weitere Tag Magengrimmen bereitete. »Unsere Auftraggeber werden ungeduldig werden. Gibt es keinen Weg, uns doch noch in diese Liste aufzunehmen?«

»Nein«, antwortete Khe'Rhil sofort und in einem Tonfall, der klarmachte, dass es darüber keine Diskussion gab. »Das Gwalontar ist voll. Wir werden nicht für ein paar Gha'essold den Zorn der She'Huhan riskieren.«

Rhodan presste die Lippen zusammen. Er verstand nicht genau, worum es ging, aber es war klar, dass er so nicht weiterkam. Die She'Huhan waren die Sternengötter, und wo Religion ins Spiel kam, waren Diskussionen meist fruchtlos.

Der Lotse trat einen Schritt zurück. Erneut ließ er den Blick durch die Zentrale schweifen.

»In wenigen Tontas beginnt eine Zeremonie in der Halle der Endlichen Nacht«, sagte er. »Ich denke, es wäre angemessen, wenn Sie sich dort Anetis vorstellen und ihm gegenüber Ihrer Dankbarkeit dafür Ausdruck verleihen würden, dass das Missverständnis ohne Schaden aufgeklärt werden konnte. Wir werden Sie zum Sammelpunkt begleiten. Dort können Sie Ihr Schiff versiegeln und mit unserem Boot nach Tinios übersetzen. Sie alle.«

Rhodans und Atlans Blicke begegneten sich kurz. Auch dem Arkoniden war sicher nicht entgangen, dass es keine Einladung war, sondern ein Befehl, verknüpft mit der unterschwelligen Drohung, sie wegen der Drogen doch länger festzuhalten. Dieser Lotse blieb weiterhin gefährlich. Und sie hatten noch immer keine Idee, was Khe'Rhil dazu treiben mochte, ihnen einen Stein nach dem anderen in den Weg zu legen.

»Dieses Schiff ist eine äußerst wertvolle Prise«, antwortete Atlan dem Lotsen. »Wir können es unmöglich einfach allein lassen, versiegelt oder nicht. Ich fühle mich durch die Einladung geehrt und werde kommen. Begleiten werden mich aber nur Sirran und Sibelh. Noika muss Evengor pflegen, und Lefkin wird auf das Schiff aufpassen.«

Der Lotse hob den Zeigefinger. »Eine Person kann bleiben. Wir konnten uns während der Durchsuchung überzeugen, dass der Sander Evengor Malek in der Lage ist, sich zu bewegen. Die Zeremonie wird nicht anstrengend sein. Er und seine Gefährtin können ihr also ohne Gefahr beiwohnen.«

Gefahr. Das war das Wort, das wie ein Gong in Rhodans Kopf schwang. Er bezweifelte die Worte des Lotsen. Diese ganze Einladung roch nach einer Falle.

Atlans Miene war wieder ausdruckslos. »Also gut«, sagte er. »Wir werden eine Person hierlassen. Wen, das werden wir noch unter uns ausmachen.«

»In etwa zwei Tontas kommen wir am Treffpunkt an. Bis dahin sollten Sie sich geeinigt haben.« Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, drehte der Lotse sich um und verließ die Zentrale. In einer fließenden Bewegung stand Atlan auf und folgte ihm.

Rhodan wartete, bis Khe'Rhil sicher außer Hörweite war. Als er gerade den Kopf zu Belinkhar drehte, sagte sie: »Ich glaube nicht, dass etwas bei unserem Gespräch war, was uns verraten könnte. Er könnte sich höchstens wundern, warum wir Gha'essold mit so gutem Benehmen sind.«

»Wieso?«

»Ich bezweifle, dass es unter den Angehörigen dieser Zunft normal ist, dass sie untereinander über die Sterne philosophieren oder die formelle Anrede benutzen wie du gegenüber Crest.«

»Stimmt. Aber gut, es ist nicht mehr zu retten.« Rhodan zupfte einen Goldfaden von seinem Ärmel. »Ist es eigentlich normal, dass diese She'Huhan und ihre Regeln mit solchem Ernst betrachtet werden? Ich hätte nicht gedacht, dass etwas wie Sternengötter bei einer hoch technisierten Zivilisation noch solche Bedeutung haben könnte.«

Belinkhar zuckte die Achseln. »Vielleicht muss so etwas gerade dort an Bedeutung gewinnen. Je mehr man erforscht und beherrscht, umso klarer werden die Grenzen der Technologie und der Möglichkeiten, beobachtete Effekte nachzuvollziehen. Irgendwann kommt der Moment, da man die Existenz mächtigerer Wesen nicht mehr leugnen kann  wie auch immer man sie dann nennt.«

Rhodan dachte unwillkürlich an ES, dieses Wesen, von dem ihm selbst noch nicht richtig klar war, ob er es mit der Bezeichnung »Gott« belegen musste. Entsprach ein so mächtiges Wesen, das ewiges Leben verschenken konnte und selbst zweifellos unsterblich war, nicht bereits allen Kriterien dafür?

»Allerdings ist das bei den Lotsen schon etwas Besonderes«, fuhr Belinkhar fort. »Tatsächlich geben  soweit ich weiß  die meisten Arkoniden nicht viel auf die She'Huhan, sieht man von gelegentlichen Sprichwörtern und Flüchen ab. Aber wer stets so nah an der Leere lebt wie die Khe'Mha'Thir, wer darauf die ganze Kultur aufbaut, bei dem ist es nicht verwunderlich, wenn der She'Huhan der Leere mit etwas mehr Nachdruck als nur mit Lippenbekenntnissen verehrt wird, schätze ich.«

»Sie haben recht mit Ihrer Einschätzung, Belinkhar«, sagte Crest. »Anetis erfährt im restlichen Imperium von kaum jemandem Aufmerksamkeit, außer vielleicht ein paar Raumfahrern. Nur für die Lotsen ist er der wichtigste der Sternengötter.«

Verblüfft sah Rhodan zu dem Derengar. »Anetis ist ein She'Huhan? So, wie der Lotse über ihn gesprochen hat, dachte ich, er wäre einfach ihr oberster Lotse oder so etwas.«

»Er ist ein She'Huhan. Wie gesagt, nicht so beliebt wie Ipharsyn, Tormana oder sogar seine Gattin Qinshora, aber definitiv ein Mitglied des erlauchten Kreises der vierundzwanzig.«

Qinshora ... Er war sich sicher, diesen Namen schon gehört zu haben. Aber wann und in welchem Zusammenhang? Es wollte ihm nicht einfallen.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Diese Leute und Götter verwirren mich immer mehr. Hoffen wir nur, dass das alles nicht noch zu Problemen führt  vor allem, weil wir drei Erdlinge so wenig von alldem wissen.«

Belinkhar lächelte zuckersüß. »Ach was. Ihr kommt doch auch nach den Akten von einem Hinterwäldlerplaneten, da muss man nicht alles wissen. Und notfalls trete ich dir gerne kräftig auf den Fuß, wenn du dabei bist, Unsinn zu reden.«

»Tu das. Schlimmer als die anderen möglichen Folgen kann es nicht sein. Nicht einmal, wenn du mit dem Absatz zutrittst.«

Belinkhar lachte leise. Danach warteten sie schweigend, bis Atlan zurückkehrte.

»Sie haben abgelegt«, berichtete der Arkonide, als er durch das Schott kam. »Crest, programmieren Sie die TIA'IR bitte darauf, dem Schiff der Khe'Mha'Thir zu folgen.«

Chabalh knurrte in seiner Kuhle. »Nicht glauben schwarze Mann«, stieß er hervor.

Rhodan drehte den Sitz zu ihm. »Wir trauen ihm auch nicht, Chabalh«, sagte er. »Aber es scheint, als hätten wir keine andere Wahl, als seinen Anweisungen zu folgen, wenn wir zügig an unser Ziel gelangen wollen.«

»Chabalh bleibt, wenn Herr bleibt, geht, wenn Herr geht. Nicht lässt Herr allein bei diesen Leuten.«

»Vielleicht sollte ich an Bord bleiben. Chabalh werden sie nicht als eigene Person zählen, es wird sie also nicht stören, wenn er auch hierbleibt. Damit wären wir zu zweit, was uns mehr Handlungsspielraum gibt bei Problemen.«

Crest hatte die notwendigen Eingaben inzwischen beendet. Das Schiff änderte die Ausrichtung und nahm wie von Geisterhand gesteuert Fahrt auf, was man allerdings fast nur anhand der Anzeigen verfolgen konnte. Die Sterne rührten sich nicht, lediglich Hela Ariela kroch kaum merklich von seiner neuen, mehr Richtung Bug gelegenen Position aus nach hinten.

»Sie sind nicht mit den Kontrollen des Schiffes vertraut«, widersprach der alte Arkonide Rhodans Vorschlag. »Ich kann das Schiff steuern, falls es notwendig sein sollte. Außerdem brauche ich nicht viel Schlaf. Ich kann also auch dann durchgehend Wache halten, wenn die Zeremonie länger dauern sollte. Ich werde hierbleiben.«

Rhodan war drauf und dran, dagegenzuhalten, doch Atlan kam ihm zuvor. »Crest ist tatsächlich die logische Wahl. Derengar, wenn Sie wollen, ruhen Sie sich aus, bis wir am Treffpunkt angekommen sind. Wir geben Ihnen dann Bescheid.«

Mit einem Griff an die Stelle, an der unter seiner Kleidung der Zellaktivator hing, erhob sich Crest wieder von seinem Sitz. In der anderen Hand hielt er das goldene Artefakt fest. Rhodan vermutete, dass er kaum einen freien Moment verstreichen ließ, ohne es zu untersuchen  nicht nur, weil er ein Wissenschaftler war, sondern vor allem, weil es sein letztes Bindeglied zu seiner Ziehtochter darstellte. Noch immer hoffte Crest, einen neuen Hinweis darin zu finden, der ihnen erlaubte, eine sinnvolle Suche nach ihr zu beginnen.

Auch Rhodan hoffte es, doch er sah andererseits nicht, wie sie sich jetzt darum kümmern sollten, wenn es so wäre. So schwer es auch fiel, er musste das Schicksal der Menschheit über das Thoras stellen, ungeachtet Crests oder seiner eigenen Gefühle für sie.

Nachdem der Ältere die Zentrale verlassen hatte, lehnte Atlan sich zurück und strich mit beiden Händen durch sein Haar. Plötzlich wirkte er müde.

»Ich habe immer geahnt, dass Crysalgira mich eines Tages in Teufels Küche bringen würde«, sagte er und schloss die Augen. »Ich hatte nur nicht gedacht, dass sie sich damit zehntausend Jahre Zeit lassen würde.«

»Sie scheint eine interessante Frau gewesen zu sein«, bemerkte Belinkhar.

Der Arkonide lächelte. »Das war sie. Ungewöhnlich. Eine Frau, die ganz nach ihrem eigenen Geschmack und ihren eigenen Regeln lebte. In einem gewissen Maß konnten wir es uns leisten  aber sie wusste, warum sie ihre Möglichkeiten nutzte, um Verstecke anzulegen. Ihre Standpunkte und Taten stießen nicht überall auf Sympathie.«

Die Mehandor hob die Augenbrauen. »Verstecke und Fluchtschiffe ... das klingt, als hätte sie sich darauf vorbereitet, schnell in den Untergrund abtauchen zu können.«

Atlan öffnete die Augen und starrte ins Nichts jenseits der Glassitkuppel. »Ihre Haltung zu einigen Themen war zur damaligen Zeit ... sagen wir, nicht unbedingt mehrheitsfähig. In einem Krieg wie dem gegen die Methans haben friedfertige Stimmen es schwer. Ich hatte meine eigenen Probleme damit, dass sie nicht aufhören wollte, gegen alle Indizien an die Möglichkeit einer friedlichen Lösung zu glauben. Ich hielt sie in dieser Hinsicht für eine Phantastin, eine unverbesserliche Träumerin.«

»Manchmal sind das die Leute, die am Ende wirklich die Welt verändern, durch reine Sturheit.«

»Manchmal, ja.« Der Blick des Arkoniden ging zu Rhodan, abwägend, als frage er sich, wie weit dessen Sturheit ihn wohl bringen würde.

Rhodan strich über die kleine Narbe an seinem Nasenflügel. »Wie ging es aus?«, fragte er. »Irgendetwas muss diesen Krieg ja beendet haben  war sie es?«

Atlan schüttelte den Kopf und sah wieder ins Weltall hinaus. »Das Imperium setzte eine neue Waffe ein, die Konverterkanone. Niemand weiß heute mehr, wie sie funktionierte; ihre Konstruktionspläne gingen im Lauf der Jahrtausende verloren. Aber es steht fest, dass die Methans ihr nichts entgegenzusetzen hatten. Die Konverterkanone entschied den Krieg für die Arkoniden. Niemand wird jemals wissen, ob auch Crysalgiras Methode zum Erfolg geführt hätte.«

Schweigen breitete sich in der Zentrale aus, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.



Zwei Tontas später durchbrach auf einem anderen Schiff ein Schnauben die Stille.

»Golath?«

»Hm?«

»Schau dir mal das da an.«

»Was meinst du, Liszog?«

»Das Schiff, das die Lotsen da gerade ranschleppen. Schau es dir mal an.«

Die Farben des Holos spiegelten sich glitzernd in den Augen des Angesprochenen.

»Hübsches Stück. Sehr hübsches Stück sogar. Das könnte 'nen Batzen Geld bringen und uns einiger unserer Sorgen entheben.«

Liszog sog hörbar die Luft ein. »Willst du es dir etwa vor Nasen der Lotsen unter den Nagel reißen?«

»Das kommt darauf an. Auf jeden Fall möchte ich wissen, wie viele und was für Leute da drin sind. Kümmer dich drum, Liszog. Zapf die Datennetze an.«

Der Dritte im Raum beugte sich vor. »Warum fliegen wir nicht einfach hin und klopfen an?«

»Weil das ziemlich unvorsichtig wäre, Zerft. Wir sind nur drei. Wer weiß, wie viele da drüben drin sind. Sie könnten den Spieß umdrehen und versuchen, uns die IQUESKEL streitig zu machen. Wir warten erst einmal ab.«

»Und wie lange warten wir?«

»Bis wir mehr wissen, Zerft. Oder auf einen günstigeren Moment. Oder beides.«

»Wie du meinst.«

Schweigen kehrte wieder ein, nur unterbrochen von einem gelegentlichen Schnauben.


4.

Palor



Ich hab nie kapiert, was die Leute immer mit den Sternen hatten. Ich mein, was wollen wir draußen auf der Straße, wenn wir noch nicht mal Ordnung im eigenen Haus haben? Hier gibt's genug für uns zu tun, genug, worauf wir unsere Träume und Ideale richten können, um unsere Kraft sinnvoll einzusetzen.

Da ist dieser Junge, der mit seinen Freunden an der Roten Festung für Touristen Musik macht, den ganzen Tag und die halbe Nacht. Glaubt ihr, der macht das aus Spaß? Hell, nein!

Der hat 'nen Magen, der täglich knurrt und Essen fordert. Der geht nach Hause und kriecht in den Wellblechverschlag zu seiner müden Mutter, die krank davon ist, im Müll zu arbeiten. Und dann singt er seine Schwester in den Schlaf, die humpelt, seit jemand sie einfach so vor 'nen Scooter geschubst hat, weil sie grad im Weg stand, und es war kein Geld für 'nen Arzt da.

Wenn sie dann schläft, dann betet er, dass sie nie in eins der Häuser wird gehen müssen, die mit den bunten Lichtern, für die Touristen, die die Jungen und Mädchen nicht nur tanzen sehen wollen. Dafür rafft der Junge sich beim ersten Licht wieder auf und geht da raus, zur Roten Festung, und lacht und macht Musik für die Tänzer, für ein paar Rupien.

Glaubt ihr, der schert sich um die Sterne am Himmel und die Leute dort? 'nen Dreck tut er.

Und darum bin ich dabei, bei dieser »Sternentour«  nicht um vor irgendeinem Imperiumsmacker zu zeigen, was das Äffchen von der Erde so kann, sondern damit dieser Perry Rhodan nicht vergisst, dass es da noch 'ne Menge Arbeit zu Hause gibt.

Interview mit Hélder Skelter nach der Bekanntgabe seiner Teilnahme am Flug der TOSOMA





Hélder in der Grube



Im letzten Licht der gelben Sonne Palors streifte Stiqs Bahroff durch den lichten Wald, der die ehemalige Ara-Forschungsstation Taseatho umgab. Die Bäume standen so locker, dass man bis zu den Klippen sehen konnte, hinter denen der Urwald begann. Durch trockenes Laub, das der letzte Sturm herangetragen hatte, stapfte der Assistent der Hand des Regenten bis zur Felskante. Die Hände in den Taschen seines Überwurfes vergraben, sah er erst hinunter auf das tiefe Grün des Dschungels, dann zurück zu der sandfarbenen Kuppel, die sich über dem Eingang zur Station wölbte.

Die Aras hatten Taseatho zum Schutz vor der aggressiven Dschungelfauna in einen Felsen eingelassen, der sich um die Station herum bis zu fünfzehn Meter über die Umgebung erhob, an den Kanten etwa acht Meter. Auf einer Fläche von dreißig mal fünfzig Metern hatten sie den Felsen ausgehöhlt und mehrere Ebenen von Stahlkammern hineinversenkt  Laboratorien, Kühllager, Ställe und Ausläufe, Maschinenräume, Erholungszentren, Gemeinschaftsräume und Wohntrakte. Nach der Verankerung der Kammern hatte man die oberste Felsebene wieder daraufgesetzt und lediglich einen Schacht als Durchgang gelassen.

Dreihundert Jahre hatten sich die Aras hier ungestört mit ihren Forschungen zur örtlichen Flora und Fauna beschäftigt. Vor zwölf Jahren erst waren sie im Auftrag des Regenten von den Celistas vertrieben worden. Die Station erwies sich als günstig gelegen und gut getarnt, eine perfekte zusätzliche Basis zur Sicherung der Macht des Regenten in der Sterneninsel, die vor Jahrtausenden von den Arkoniden den Namen »Öde Insel« erhalten hatte. Mit nur wenigen Änderungen im Inneren war die weitläufige Station gut geeignet, auch größere Mengen unliebsamer Individuen verschwinden zu lassen.

Wie jetzt diese Menschen.

Bahroff gefielen die Pläne nicht, die sein Herr mit dem braunhäutigen Mann hatte, ohne dass er hätte sagen können, warum. Gegenüber da Teffron hatte er zwar logische Gründe angeführt, aber das Gefühl war schon vor diesen Überlegungen da gewesen. Er verstand es nicht. Früher hatte ihn nie geschert, was mit den Opfern seines Herrn geschah  im Gegenteil. Es war befreiend für ihn gewesen, an ihnen auszulassen, was er an Tritten von seinem Herrn empfing. Als da Teffron ihm als Warnung für Quetain Oktor mehrere Federn aus dem Schopf gerissen hatte, hatte er den Schmerz ohne Zögern beim nächsten Verhör mit Zinsen weitergegeben.

Doch er hatte keine Lust mehr, in dieser Position zu bleiben. Vor der Sache mit dem Zellaktivator hatte Bahroff sich eingebildet, dass sein Herr ihn nicht nur als Affront für die reinblütigen Arkoniden und als seinen zuverlässigen Handlanger schätzte, sondern auch als Person. Doch damit, dass er ihn der Gefahr aussetzte, die er in dem Geschenk des mit der Topsiderflotte aufgetauchten Arkoniden vermutete, hatte da Teffron klar gezeigt, dass er Bahroff als austauschbar sah, als Wegwerfwerkzeug.

Es hatte lange gedauert, bis dem Halbarkoniden diese Konsequenz richtig bewusst geworden war. Erst der Ara Santek hatte ihn den letzten Schritt auf diesem Weg geführt. Trotzdem war es keine Option gewesen, sich auf dessen Plan einer Flucht nach Aralon einzulassen. Es wäre nur der Schritt von der Wüste in den Hochofen gewesen. Aber er würde so schnell nicht mehr vergessen, dass die einzige Person, auf die er sich verlassen konnte, er selbst war. Geriet er in Gefahr, würde da Teffron keinen Finger für ihn krumm machen.

Sein Kommunikationsarmband vibrierte. Widerwillig zog er die Hand aus der Tasche und aktivierte das Gerät. »Was gibt es?«

Das Gesicht eines Celistas erschien über dem Projektor. Die Ablehnung, die er gegenüber dem Halbblut Bahroff empfand, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Trotzdem wagte er es nicht, den Assistenten zu übergehen.

»Hier ist eine Frau, die behauptet, eine Aussage machen zu wollen. Unterrichten Sie die Hand des Regenten.«

Bahroff überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Ich sehe sie mir zuerst an. Da Teffron darf nicht für Nichtigkeiten gestört werden. Außerdem könnte sie etwas gegen ihn im Schilde führen.«

»Wie Sie meinen.« Es war dem Mann anzuhören, wie wenig ihm sowohl der Widerspruch als auch die Notwendigkeit einer höflichen Anrede schmeckten. »Wir bringen sie in Verhörraum zwei.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schaltete der Celista ab.

Bahroff lächelte schmal. Manchmal konnten auch kurze Momente des Sieges Befriedigung verschaffen.

Eine Vierteltonta später kam er in dem Verhörraum an. Er hatte sich Zeit gelassen, um der Frau in der kalten und ihren Zweck nicht verhüllenden Umgebung die Möglichkeit zu geben, noch einmal genau über das nachzudenken, was sie vorhatte. Im Vorraum warf er einen Blick auf die Holoanzeige.

Die Gefangene stand mitten in dem Raum, die Arme eng verschränkt, als würde sie frieren, was vermutlich auch der Fall war. Das knappe Oberteil und die darübergeschlungene breite Stoffbahn, aus der sie sich auch einen Rock gerafft hatte, vermochten in dieser Umgebung unmöglich genug Wärme geben. Er bemerkte, dass sie ebenso braune Haut hatte wie der Mann, den da Teffron am Vormittag zum Tode verurteilt hatte. Sie wirkte jung und trotz der Wochen in Gefangenschaft noch immer hübsch.

Bahroff warf einen Blick auf die beiden Celistas. Kommentarlos desaktivierte er die Übertragung aus dem Raum. »Ich möchte nicht gestört werden«, sagte er.

Der Wachen warfen ihm abschätzige Blicke zu. Mochten sie von ihm denken, was sie wollten. Ihm war es gleich, solange sie seinen Anweisungen folgten.

Als Bahroff den Raum betrat, fuhr die Frau herum. Das Ende der Stoffbahn, das über ihrem Haar gelegen hatte, glitt herab und enthüllte seidiges Schwarz, dessen Schimmer auch von den Strapazen der Gefangenschaft nicht hatte getrübt werden können. Außerdem fiel ihm ein roter Punkt auf, der zwischen ihre Augenbrauen tätowiert war. Er fragte sich, ob es nur Schmuck war oder eine Bedeutung hatte. Ihre Augen waren gerötet, wie es bei den Menschen der Fall war, wenn sie Augensekret absonderten. Es hieß bei ihnen, dass sie unglücklich waren. Eine gute Vorbedingung.

Bahroff blieb stehen und zog die Tür hinter sich zu. Mit einem hörbaren Knacken schloss sie sich.

»Du willst eine Aussage machen?«, fragte er.

Sie warf einen nervösen Blick zur Tür hinter ihm und musterte ihn anschließend mit großen Augen. Ihre Iriden waren dunkelbraun, fast schwarz. Sie löste die Hände von ihren Armen und verschränkte sie ineinander. »Ich ...« Ihr Blick fiel auf seinen Kopfflaum, und sie stockte.

»Was ist?«

Sie schreckte unter seiner scharfen Frage zusammen. »Ich ... Entschuldigung. Das ist alles noch so fremd für mich. Ich habe noch nie jemanden wie Sie gesehen. Jemanden mit ... Federn auf dem Kopf.«

Bahroff strich über seinen Flaum. Er spürte keinen Schmerz mehr an der Stelle, wo da Teffron ihm die Federn ausgerissen hatte. Womöglich lag das am Zellaktivator.

»Das Erbe Targelons. Machen Sie sich besser nicht lustig über mich.«

»Warum sollte ich? Ich finde das faszinierend. Es ist wie etwas aus einem unserer Mythen. Viele unserer Götter besuchten die Menschen im Federkleid.«

Götter.

Was die Frau sagte, berührte Bahroff eigenartig. Was ihn unter den Arkoniden stigmatisierte, empfand sie als etwas Wunderbares. Größer hätten die Gegensätze nicht sein können. Unwillkürlich reckte er seinen stämmigen Körper etwas mehr und trat näher zu ihr. Sie reichte ihm gerade eben bis zum Kinn. Dem im Vergleich zu den meisten Arkoniden kleinen Assistenten gefiel das fast so sehr wie ihre Worte.

»Du bist nicht hier, um über mich zu reden«, stellte er fest. »Du hast behauptet, eine Aussage machen zu wollen. Also?«

Die junge Frau nickte und senkte den Blick. »Wenn ich eure Fragen beantworte  wenn ich euch sage, wo unser Planet ist, und all das andere, lasst ihr dann Mahesh am Leben?«

Bahroff trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Wenn du uns all das wahrheitsgemäß beantwortest, gäbe es für uns keinen Grund mehr, ihn dem Biest vorzuwerfen«, antwortete er.

»Dem Biest? Ihr wollt ihn ... einem Tier vorwerfen?«

Bahroff seufzte. »Es ist etwas komplizierter als das. Es mag wie eine barbarische Art der Hinrichtung klingen, aber in Wirklichkeit ist es eine Methode der Wissensextraktion. Nur macht das für den Gefangenen wenig Unterschied. Er stirbt in jedem Fall. Und wenn wir Pech haben, versagt die Methode, und wir müssen es mit dem Nächsten versuchen.«

Ihre Haut wurde unter der Pigmentierung fahler. »Wollt ihr uns denn alle umbringen? Warum seid ihr denn so sicher, dass jemand von uns eure Fragen beantworten kann und dass unsere bisherigen Antworten Lügen sind?«

»Weil Sergh da Teffron, wenn eure Antworten wahr wären, als völliger Stümper dastehen würde«, antwortete Bahroff  Worte, die er sicher nicht benutzt hätte, wäre die Übertragung in den Vorraum noch aktiv gewesen. »Von Primitivlingen besiegt zu werden, die noch nicht einmal selbst die interstellare Raumfahrt entwickelt haben, ist inakzeptabel. Und weil nicht sein kann, was nicht sein darf, wird er so lange fragen, bis er die Antworten bekommt, die er will  oder bis ihr alle tot seid.«

Die junge Frau nickte langsam. »Ich glaube, ich verstehe. Also ...«

»Warte einen Moment! Ich muss dich warnen. Wenn du uns anlügst, wirst du lediglich erreichen, dass deine Position sich verschlechtert, denn die Hand des Regenten lässt sich nicht gerne zum Narren halten  und ich auch nicht. Gewinnen würdest du damit nichts. Hast du das verstanden?«

»Ich habe verstanden«, sagte sie.

»Wie heißt du?«

»Sharmila Jain.«

»Gut. Also, Sharmila  was willst du mir sagen?«

Erneut verschränkte sie die Arme und senkte den Blick. »Ich bin aus einer reichen Familie und habe eine gute Allgemeinbildung genossen«, sagte sie. »Wenn man mir eine Karte der Galaxis zeigt, kann ich grob sagen, in welcher Gegend unsere Heimat liegt  zumindest, wenn die von unseren Astronomen errechneten Karten der Galaxis stimmen. Außerdem kann ich Sternbilder aufzeichnen, die man von unserem Planeten aus sieht. Mit den Computern, die den Arkoniden zur Verfügung stehen, müsste man daraus doch zumindest eine ungefähre Position berechnen können, oder?«

»Sicher. Es mag ein wenig dauern, aber es sollte möglich sein, wenn die vorherige Angabe auch einigermaßen genau ist. Selbst wenn dann mehrere Sternsysteme übrig bleiben  für den Regenten ist es bedeutungslos, ob er zehn oder zwanzig Planetensysteme auf Spuren von Feinden untersuchen lassen muss, solange er sie nur findet und auslöschen kann.«

Die Frau presste kurz die Lippen zusammen. »Und was die anderen Fragen betrifft ...«

»Halt!« Bahroff umfasste Sharmilas Kinn und hob es an, bis sie ihn ansah. »Du willst uns anlügen«, sagte er. »Niemand opfert so schnell seine Familie und Freunde in der Heimat. Nicht einmal für einen Geliebten.«

»Sie ... sie bedeuten mir nichts«, sagte sie, die Augen noch weiter als zuvor. »Nicht so viel wie er. Für sie war ich immer nur Zierde, ein Familienbesitz ... Sie haben mich nie geliebt. Hier zwischen den Sternen könnten Mahesh und ich neu anfangen, ohne all das, was uns zu Hause bindet.«

»Und er? Würde er das genauso sehen?«

Ihre Lider flatterten einen Moment. »Ja«, antwortete sie.

Bahroff neigte den Kopf in Richtung ihrer Halsbeuge und sog die Luft ein. Sie roch gut.

»Du lügst, Sharmila«, wiederholte er. »Und du bist nicht sonderlich gut darin. Ich rieche deine Angst, und ich spüre, wie du jedes Mal zusammenzuckst, wenn ich sage, dass du lügst.«

»Natürlich habe ich Angst«, sagte sie schnell. »Wie könnte ich keine Angst haben in einem Raum wie diesem mit Ihnen, wenn Sie sagen, ich würde lügen?«

Er richtete sich wieder auf. »Ja, wie könntest du wohl keine Angst vor mir haben, Sharmila«, sagte er. »Trotzdem glaube ich dir nicht. Ich glaube, du willst nur versuchen, ein paar Tage mehr für dich und deinen Geliebten herauszuschinden in der Hoffnung, dass in dieser Zeit ein Wunder geschieht.«

Sie vermied seinen Blick. »Bitte ... ich würde alles tun, wirklich alles, um ihn zu retten. Glauben Sie mir doch.«

»Wirklich alles? Ist das ein Angebot an mich?«

Sharmila wich einen Schritt zurück und starrte ihn an. Ihre Lippen zitterten, während sie um eine Antwort kämpfte.

Bahroff schüttelte den Kopf. »Jetzt hast du das Spiel verloren, Sharmila«, sagte er. »Hättest du die Absicht gehabt, echte Informationen zu geben, hättest du nicht einmal einen Augenblick darüber nachdenken dürfen, als Alternative dich mir anzubieten. Du hast gut gespielt, aber du hast verloren.«

Noch immer starrte sie ihn an. Ihr Atem ging schnell und hob und senkte die festen kleinen Brüste unter dem engen Oberteil. Bahroff konnte nicht leugnen, dass ein gewisser Reiz in dem Gedanken hätte stecken können, mit ihr weiter zu gehen. Doch er war definitiv nicht in der Stimmung für solche Dinge.

»Ich lasse dich zu deinen Kameraden zurückbringen«, sagte er. »Mach ihnen klar, dass euch nur die Wahrheit weiterhilft. Für den Moment fühle ich mich nicht geneigt, Sergh da Teffron darüber zu informieren, dass du die Absicht hattest, uns zu betrügen. Aber das kann sich jeden Tag ändern. Also pass auf, was du sagst und tust.«

Sharmila zog den Stoff wieder über den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit gesenktem Blick nickte sie. Er sah, dass sich erneut Sekret in ihren Augen sammelte. Bahroff ging zur Tür, stieß sie auf und rief die beiden Wächter. Als die beiden hineingingen, um die Frau abzuführen, warfen sie ihm erneut Blicke zu. Sie sprachen Bände darüber, was sie glaubten, was hier passiert war.

Sollen sie glauben, was sie wollen. Ich bin nur mir selbst Rechenschaft schuldig.



Sharmila ließ sich wie eine Traumwandlerin von den Wächtern führen. Ihre Gefühle waren eine seltsame Mischung aus Verwirrung, Demütigung und Angst. Der Mann hatte sie vorgeführt. Sie hätte wissen müssen, dass seine Frage nicht echt gewesen war  warum hätte er auch fragen sollen, wenn sie ihm doch nichts zu bieten hatte, was er in seiner Position nicht zweifellos ohnehin jederzeit haben konnte? Sie glaubte nicht, dass es irgendwen geschert hätte, was mit ihr in dem Verhörraum geschah  eine Folter oder die andere, was machte es für einen Unterschied?

Vor allem, da sie ohnehin alle Todgeweihte waren.

Seit der offenen Bestätigung von Atus Einschätzung fühlte Sharmila sich wie innerlich eingefroren. Selbst wenn sie Mahesh für den Moment gerettet hätte, wäre es nur ein Aufschub gewesen. Es gab keine Rettung  außer vielleicht auf Atus Weise. Der Ghanaer hatte recht, es war besser, im Kampf zu sterben als so, wie es ihnen zugedacht war: einer nach dem anderen von diesem Biest aufgefressen.

Die Gefangenen wurden eben aus dem Speisesaal geleitet. Sarah und Atu hatten offensichtlich bis zuletzt gewartet. Sie nahmen Sharmila in Empfang, als die Wachen sie mit einem Stoß aufforderten, sich wieder der Gruppe anzuschließen.

»Wo warst du?«, wisperte Sarah und legte einen Arm um Sharmila. »Und was um Himmels willen ist mit dir passiert? Du siehst aus wie ... Was haben sie mit dir gemacht?«

Sharmila lehnte sich in Sarahs Arm. Sie hatte Angst, dass ihre Knie nachgeben würden, wenn sie zu viel über das nachdachte, was sie erfahren hatte.

»Nichts«, sagte sie. »Ich habe nur versucht, mit ihnen zu reden. Aber es hat nichts genutzt. Sie ... Atu hat recht. Sie werden uns alle umbringen.« Stockend berichtete sie, was sie von dem Mann mit dem Federschopf erfahren hatte.

Atu ballte die Hände zu Fäusten. »Dann kämpfen wir«, zischte er. Mit seinen breiten Händen schob er die zwei vor ihm Gehenden zur Seite und drängte sich an ihnen vorbei vorwärts. Sharmila verlor ihn sofort zwischen all den größeren Leidensgenossen aus den Augen, als die Reihen sich wieder schlossen.

»Verdammt«, murmelte Sarah. »Wir haben doch keine Chance, mit bloßen Händen und so geschwächt, wie wir sind.«

»Täusch dich nicht! Atu ist Kickboxer und weiß bestimmt auch, wer von den anderen irgendeine Kampfsportart beherrscht. Womöglich kann man die Wachen damit überraschen. So etwas kennt man in deren Kultur vielleicht gar nicht mehr.«

»Trotzdem ist es Wahnsinn.«

Sharmila lächelte schwach und lehnte den Kopf an Sarahs Schulter. »Was haben wir schon zu verlieren?«, fragte sie. »Ein paar Tage oder Wochen, in denen wir hilflos zuschauen müssen, wie alle um uns herum zum Sterben weggeholt werden. Ich kann Atu verstehen. Mir reicht es auch. Wenn Mahesh tot ist, gibt es für mich keinen Grund mehr, auf ein paar Tage Weiterleben und ein Wunder zu hoffen. Und es sieht nicht so aus, als wäre heute noch ein Wunder zu erwarten, für das wir nicht selbst gesorgt haben.«

Sarah schüttelte den Kopf. »Also ich werde mich da raushalten. Das ist Selbstmord.«

»Wir können ohnehin nicht helfen. Meine Art zu tanzen ist nicht geeignet, zum Kampf eingesetzt zu werden, und bei dir sieht es auch nicht besser aus, oder?«

»Ist nicht so, als hätte ich eine Violine, die ich irgendjemandem über den Kopf schlagen könnte«, stellte Sarah fest. »Das Beste wird wohl sein, wir halten uns da raus.«

Wie immer nach dem Essen wurden sie in eine riesige Halle geführt, in der sie auf Laufbändern zu laufen hatten und danach ein wenig Zeit für freie Bewegung hatten. Es kam Sharmila widersinnig vor, dass man so um ihre körperliche Gesundheit bemüht war. Aber vermutlich war es für die Befragungsmethoden, die hier angewendet wurden, besser, wenn man in guter Verfassung war.

Sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht und die Zeiten oft genutzt, um zu tanzen  und Zeichen mit Mahesh auszutauschen, wenn keiner hinsah. Nicht einmal hier hatten sie offen eingestehen können, was zwischen ihnen zu wachsen begonnen hatte. Zu viele offensichtliche Paare waren gleich zu Beginn der Gefangenschaft weggebracht worden, und immer wieder war nur einer von beiden als gebrochener Mensch zurückgekehrt.

Es ging los, als sie die Bänder verließen. Von einem Moment auf den anderen war die Halle mit lautem Geschrei erfüllt. Sharmila wurde zur Seite gestoßen. Drei Männer und zwei Frauen rannten los, sprangen auf einen der Wärter zu und rangen ihn nieder, noch ehe er seinen Schockstab ziehen konnte. Einer riss ihm den Helm vom Kopf und schlug ihn damit bewusstlos. Eine der Frauen war inzwischen schon mit dem Schockstab losgelaufen, um der nächsten Gruppe beizustehen. Sharmila war zu klein, um viel zu sehen, aber sie stellte sich vor, dass sich überall in der Halle solche Szenen abspielten.

Bewegung kam in die Massen; die einen wollten helfen oder hofften, die Eingänge öffnen zu können, andere flohen in den hinteren Bereich der Halle. Sharmila schloss sich den Fliehenden an. Mehrere bewusstlose Menschen blieben in dem Bereich zurück, der sich leerte, um den Kämpfen Raum zu geben. Nicht alle Wärter waren so überrascht worden wie der, bei dem Sharmila zugesehen hatte. Trotzdem hatten die Gefangenen gegen die Überzahl keine Chance.

Eine Alarmsirene schrillte. Im Anschluss übertönte eine bis zur Schmerzgrenze verstärkte Stimme das Gebrüll.

»Sofort die Waffen ablegen und den Widerstand einstellen! Andernfalls greifen wir ohne Rücksicht durch! Ich wiederhole: Waffen ablegen und an der Rückwand aufstellen! Sofort!«

Die Kämpfer schrien der Stimme ihr Wutgeheul entgegen, die eroberten Schockstäbe in die Luft gereckt. Sie schleppten die bewusstlosen Wärter in die Mitte der Halle. Sharmila registrierte, dass es nur Palorer waren. Die wenigen Celistas, die normalerweise die Oberaufsicht führten, waren offensichtlich entkommen.

Die Lautsprecherstimme wiederholte ihre Aufforderungen. Wieder antwortete erst nur lautes Gebrüll, erstarb dann aber, als Atu die Arme hob. Als der Größte unter den Kämpfern hatte er es am leichtesten, die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken.

»Wir bringen eure Wärter um!«, brüllte er. »Einen nach dem anderen, wenn ihr uns nicht die Tore aufmacht und uns rauslasst! Und wir werden genauso wenig zimperlich sein wie ihr!«

Einen Moment war es still. Als die Stimme schließlich antwortete, tat sie es mit unveränderter Lautstärke. »Deine Drohungen sind lächerlich. Ein letztes Mal: Legt die Waffen nieder und geht zur Rückwand! Andernfalls sind wir nicht für die Folgen verantwortlich.«

»Was wollt ihr machen? Uns töten? Das macht ihr doch sowieso, feige, einen nach dem anderen! Jetzt kommt und zeigt, ob ihr was als Kämpfer taugt! Wir haben keine Angst mehr vor euch!«

Wieder herrschte Schweigen. Als Sharmila das Kribbeln in ihren Füßen spürte, dachte sie zuerst, es sei ihre Nervosität. Dann rief jemand: »Sie setzen alles unter Strom!«

Sharmila bezweifelte, dass es Strom war, den sie spürte. Der Schrei löste trotzdem eine Panik aus. Verzweifelt suchte jeder nach einem Platz, wo er sicher war, obwohl es in der ganzen Halle keinen geben konnte. Menschen stürzten und standen zum Teil nicht wieder auf. Sharmila ließ sich treiben und bemühte sich lediglich darum, auf den Beinen zu bleiben, bis sie spürte, wie ihre Muskeln zu zucken begannen. Die Schreie wurden zu abgehackten, kehligen Lauten, zu Winseln und Stöhnen. Ringsherum sanken die Menschen unkontrolliert zuckend zu Boden und mit ihnen auch die Tänzerin.

Als sie am Boden aufschlug, schoss Schmerz durch ihren Kopf und blendete sie für einen Moment. Als sie wieder sehen konnte, sah sie als Erstes Atu, der an einem Seil bis fast unter die Decke der Halle geklettert war. Er hing noch immer dort, die Hände fest ins Seil verkrampft und Mordlust in den Augen.

Eine Tür ging auf. Roboter und Transportplatten schwebten herein und verteilten sich im Raum. Hinter ihnen folgte ein Celista, eine langläufige Waffe locker in der Hand. Atu trat mit beiden Füßen gegen die Wand, um Schwung zu erhalten und dann rasend schnell am Seil herabzugleiten, in Richtung des Arkoniden.

Der Celista drehte sich um und hob die Waffe. Die Luft knisterte, wo die passierenden Energien sie auf dem Weg zu Atu ionisierten. Aus Atus Bauch schlugen Flammen, nachdem die Kleidung an dieser Stelle weggebrannt war.

Sharmila schloss die Augen. Ein dumpfer Schlag begleitete Atus Aufprall auf dem Boden. Er hatte nicht einmal geschrien.

Der Aufstand hatte geendet, ohne je richtig begonnen zu haben.

Die Roboter verluden erst die palorischen Wärter und brachten sie hinaus. Die Celistas hatten sie ohne Rücksicht denselben Schmerzen unterworfen wie die Gefangenen. Anschließend wurden die Menschen aufeinandergehäuft. Jede einzelne der Plattformen fuhr an Atus zuckendem Körper vorbei. Ein Bauchschuss tötete nicht sofort. Man konnte noch tagelang leiden, ehe der Körper aufgab. Sharmila hatte keine Zweifel, dass der Celista mit voller Berechnung so gezielt hatte.

Es war geeignet, auch die letzte Hoffnung in einem Menschen zu töten.



Am frühen Morgen des folgenden Tages holten zwei Palorer unter der Aufsicht eines Celistas Hélder aus der Zelle, in der er getrennt von allen anderen den vergangenen Tag und die Nacht verbracht hatte. Er wusste nichts von den Geschehnissen außerhalb seiner Zelle, hatte lediglich kurzzeitig etwas heftigeren Funkverkehr zwischen den Wächtern registriert.

Am Abend hatte er sich mit Übungen verausgabt, bis er erschöpft ins Bett gefallen war. Nur so war er sicher gewesen, Schlaf finden zu können. Zum einen war es so einfacher gewesen, nicht darüber nachzudenken, was mit Sharmila geschehen würde, und zum anderen ... Hey, es mochte ein schreckliches Heldenklischee sein, aber er wollte seinem Ende aufrecht und wach gegenübertreten.

Wie oft würde er noch die Chance auf so eine Show haben?

Sergh da Teffron und sein Gehilfe mit den roten Federn auf dem Kopf warteten auf ihn.

»Und, gibt es vielleicht doch etwas, das du uns erzählen möchtest?«, fragte der Regentenhandlanger.

Hélder schüttelte den Kopf. »Du glaubst mir sowieso nicht, also spare ich mir den Atem. Ich würde ja gerne dein Gesicht sehen, wenn du erkennst, dass ich die ganze Zeit die Wahrheit gesagt habe, aber auf diese Freude muss ich wohl leider verzichten.«

Er bemerkte, dass der Vogelartige ihn aufmerksam musterte. Als er ihn ansah, wandte der Assistent allerdings den Kopf zu seinem Herrn. »Soll es losgehen?«

»Ist alles bereit?«

Der Federkopf nickte. »Die anderen Gefangenen sind in ihrer Zuschauerbox. Unsere ist ebenfalls vorbereitet.«

»Gut. Dann bringt ihn hinein.«

Die Palorer nahmen Hélder erneut in ihre Mitte. Sie tauschten Blicke und wirkten auf den Halbinder unruhig. Da sie aber beharrlich schwiegen, war es ihm unmöglich, zu raten, was sie dachten. Die Art, wie ihre Hände die Linien auf ihrer Haut berührten und nachfuhren, kam ihm allerdings fast wie ein stummes Gespräch vor.

Sie nahmen einen Schacht bis auf die unterste Ebene. Danach gingen sie über Fels weiter. Sie folgten einem langen Gang und erreichten eine Tür.

»Nicht richtig«, murmelte eine der Wachen und tippte dabei fest auf eine kräftige, mehrfach gewundene Linie an seinem Arm. »Entwürdigung für Ak-Chale.«

»Ist was?«, fragte der Celista laut.

Der Palorer presste die Lippen zusammen, ließ die Arme hängen und schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Macht die Tür auf.«

Gehorsam traten die Wärter vor. Einer betätigte einen Mechanismus an der Tür, zwei Riegel glitten zurück, der andere berührte den Kontakt, um sie zu öffnen.

Einen irren Moment lang hatte Hélder eine Vision, wie er sich fallen ließ, mit dem Fuß die Waffe aus der Hand des überraschten Celistas stieß, sie auffing und den Mann damit niedermähte. Er lächelte schief.

Zu viele schlechte amerikanische Agentenstreams, Hélder. Aber mit diesem Zeug ist es jetzt vorbei. Jetzt kommt die Quittung dafür, dass du dir nie hast sagen lassen wollen, wer und was du zu sein hast. Wärst du ein armer buckelnder Paria geblieben, dann würdest du jetzt leben.

Er streckte seinen Rücken und ging durch die Tür. Es war auch nicht anders als der Gang auf die Bühne beim Auftritt. Er hatte schon lange kein Lampenfieber mehr.

Er sah sein Publikum. An einer Seite des Saales hinter einer durchsichtigen Trennwand eingepfercht, standen dreihundert Menschen, auf Stufen verteilt, damit sie auch alle gut sehen konnten. Sharmila stand in der Mitte ganz vorne, ihre schmale Gestalt eingezwängt zwischen den anderen und die Hände um die Arme gelegt, als fröre sie. Mit ihren großen dunklen Augen starrte sie ihn an. Alle um sie wirkten heruntergekommen von der Gefangenschaft. Nur sie war schön wie eh und je. Man hätte meinen können, sie hätte irgendwo Khol aufgetrieben, so dunkel waren die Schatten um ihre Augen.

Seine Lippen zuckten, verstärkten einen mit Zunge und Kehle erzeugten Rhythmus.

Nh-nh-tsch, nh-nh-tsch-nh-nh ...

Er behielt ihn bei, während er zur Mitte seiner Bühne ging und sich dabei einmal um sich selbst drehte.

Da war eine zweite Kabine an der Stirnseite des Raumes, kleiner und nur mit fünf Personen besetzt. Hinten flankierten zwei Celistas einen palorischen Wärter. Vorne standen der Regentenhandlanger und sein Dienstling. Wieder musterte Letzterer Mahesh, ehe er den Kopf etwas drehte und zur Seite sah. Mahesh Hélder folgte seinem Blick.

Sharmila.

Hélder stockte in seinem Rhythmus. Für einen Moment kehrten seine Ängste um sie mit voller Wucht zurück. Warum sah der Federkopf gerade dort hin? Was wusste oder plante er?

Ein Kratzen lenkte ihn wieder ab. Ein Teil der Seitenwand gegenüber dem Publikum aus gefangenen Menschen glitt zurück. Mahesh löste seinen Blick von Sharmila, um sich der neuen Öffnung zuzuwenden. Und wich zurück.

Hinter der Trennwand waberte Dunkelheit. Sie pulsierte, streckte Pseudopodien in den Raum, die den Boden vor der Tür und die Innenseite der Wand abtasteten. Wie wellendurchflossene Schwärze schob das Wesen sich durch die Öffnung, glitt noch ein Stück weiter und verharrte dann, eine schwarze Masse von undefinierbarer, in ständiger Bewegung befindlicher Form, ungefähr so hoch wie Mahesh. Die Wand hinter dem seltsamen Wesen schloss sich. Wieder entstanden Beulen auf der Oberfläche des Wesens und entwickelten sich zu Auswüchsen, die die Luft abtasteten.

»Mahesh!«

Die leise Stimme in seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Ohne es zu bemerken, war er bis an die Trennwand zurückgewichen. Sharmila stand hinter ihm, die Hände an das durchsichtige Material gepresst.

Ich kann sie hören. Sie kann mich hören. Die letzte Gelegenheit, miteinander zu reden ...

Er legte seine Hände dorthin, wo auf der anderen Seite ihre waren, und sah sie an. Er atmete durch, suchte nach Worten, die nicht abgedroschen waren. Schließlich entschied er sich für die einzige Art, auf die er immer gerne geredet hatte. Er rundete die Lippen und formte Laute  den Rhythmus zum Beatbox-Manipuri ihres ersten Abends.

Sharmila sah ihn einen Moment nur an. Dann reckte sie ihre Gestalt, löste sich von der Wand und trat einen kleinen Schritt zurück. Sie hob die Hände, trat nacheinander mit beiden Füßen auf, lächelte mit weiten Augen und fing zu tanzen an.

Die anderen Menschen wichen zurück, machten ihr Raum und sahen von ihr zu Hélder. Ein groß gewachsener blonder Kerl klatschte den Rhythmus mit. Andere fielen ein. Hélder wechselte die Instrumente, wie sie es immer wieder geübt hatten, gab Sharmila die Melodie, zu der sie ihren Körper wiegte und drehte, den Kopf bewegte und mit den Augen rollte, während andere den Takt für das Auftreten ihrer Füße klatschten.

Es war ihr Auftritt, ihr Lied. Ihre Show.

Er sah sie stocken, sah es in ihren Augen kommen und fuhr herum. Hinter ihm ragte die Dunkelheit wie eine Wand auf und streckte ihre Arme nach ihm aus.

Nicht hier! Nicht vor ihren Augen!

Mit einer reflexgesteuerten Geschwindigkeit, an die er selbst nicht geglaubt hätte, zuckte er weg und rannte los. Die Menschen hämmerten gegen die Trennwand, riefen ihm Mut zu, während er an ihren Reihen entlangsprintete. Er spürte einen Luftzug, duckte sich und sah einen langen schwarzen Rüssel über sich hinwegzischen. Er umrundete das Biest. Es hatte keinen Rücken und musste sich nicht umdrehen, um weiter nach ihm zu greifen. Es beherrschte die Szene, aufgewölbt wie eine nachtschwarze Tsunamiwelle. Als er die andere Seite des Raumes erreicht hatte, stürzte sie auf ihn herunter, wölbte sich um ihn und schloss ihn ein.

Die Berührung war erstaunlich sanft, fast zärtlich. Das Wesen umschlang ihn wie ein seidener Sari, legte sich über und um ihn, bedeckte jeden Teil seines Körpers wie ein vielarmiger Liebhaber bei der Umarmung.

Dann kam das Brennen. Hélder wollte schreien, doch da war keine Luft mehr dafür. Sein ganzer Körper schien für endlos lange Augenblicke in Flammen zu stehen. Aber auch das ging vorbei, als die Nerven aufgaben.

Plötzlich sah er seine Schwester und seine Mutter. Er wollte seine Hände nach ihnen ausstrecken, doch plötzlich waren sie fort, und er erinnerte sich nicht mehr. Er sah Sangam vor der Festung tanzen, und Neeraj führte ihn erneut in die Kunst der Liebe ein. Der Lärm der Scooter auf den Straßen überfiel ihn, erstickende Schwüle und bittere Kälte, die Stände der Straßenhändler, die glosenden Müllhalden, New York aus der Luft, vor dem Bürgerkrieg. Bilder, Gerüche, Eindrücke schossen durch seinen Geist und lösten sich auf, unsortiert, in bunten Blitzen.

Er spürte, wie die Nacht sie aufsog und sich daran nährte, wie sie seine Erinnerungen und all seine Träume und Wünsche genoss und weitere forderte. Er versuchte, daran festzuhalten, sie nicht aufzugeben. Es war sinnlos. Bild um Bild, Moment um Moment wurde ihm entrissen. Ein Lachen, das Quietschen von Bremsen, der Gestank der Müllhalden ... fort. Alles strömte, floss, tröpfelte aus ihm heraus.

Schließlich war da nur noch Leere und die endlose Nacht.

Hélder starb.



Stiqs Bahroff starrte auf den angespannten Rücken seines Herrn. Sergh da Teffron war ganz nach vorne an die Trennwand getreten, sobald das Biest sich wieder bewegt hatte. Es folgte dem Signal, auf das es trainiert worden war, und verharrte ihnen gegenüber. Wellen durchliefen unermüdlich die Oberfläche und ließen Lichtreflexe im Dunkel aufblitzen. Es formte ein Pseudopodium und deutete in ihre Richtung.

Was kam, traf den Halbarkoniden so unvorbereitet, dass er mehrere Schritte zurücktaumelte. Bilder stürmten auf ihn ein, die er nicht begriff. Aufblitzende Gesichter, Gebäude, ein Kugelraumschiff, ein endloser Fluss. Sterne, zum Greifen nah, die funkelnden Lichter einer Stadt. Ein paar Jungen mit Messern, ein Mann, der ein Kind auf die Straße stieß, ein Explosionsblitz. Eine im Wasser treibende Leiche.

Bahroff schloss die Augen und legte die Hände an die Ohren, als hoffe er, damit abschirmen zu können, was auf ihn einstürmte. Es war sinnlos.

Ein bekanntes Bild.

Sharmila.

Der Mann hatte Gefühle für sie gehabt, die Bahroffs Seele vibrieren ließen. Er schüttelte die Erinnerung ab.

Bahroff glaubte, sich wimmern zu hören, und presste die Lippen zusammen. Endlich verebbte der Strom, wurde zu einem Tröpfeln, endete mit einem Schrei  ein Todesschrei vielleicht oder der eines Neugeborenen. Stille folgte, in der er nur das Rauschen des Blutes in seinen Ohren hörte. Langsam ließ er die Hände sinken und öffnete die Augen.

Sergh da Teffron stand mit weit aufgerissenen Augen da, die Lippen zusammengepresst und Schweißperlen auf der Stirn. Er hatte die Hände so fest geballt, dass die Knöchel weiß geworden waren.

Das Biest senkte den Auswuchs wieder und ruhte in der Mitte des Raumes, nichts als ein riesiger Haufen schwarzer Glibber, den ab und zu ein leises Zittern durchlief.

»Es war nichts dabei«, sagte Sergh da Teffron rau. »Es war ... nichts Brauchbares dabei. Überhaupt nichts!«

Die Hand des Regenten fuhr herum. Sein Blick suchte den Anführer der Wärter, der gemeinsam mit zwei Cel'Orbtonen im Hintergrund des Raumes bereitstand.

»Gebt ihm noch jemanden«, forderte er. »Gebt ihm einen weiteren Menschen, meinetwegen alle! Irgendjemand muss etwas wissen!«

»Das geht nicht, Herr«, antwortete der Mann mit gutturalem Akzent. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, als habe er Angst, für seine Worte geschlagen zu werden. »Ak-Chale ist satt. Kann heute nicht mehr essen. Erst morgen wieder hungrig.«

Da Teffrons Lippen wurden schmal. »Also gut«, sagte er. »Morgen. Und sorgt dafür, dass sie zu jeder Zeit sehen, was ihnen droht  jedem Einzelnen von ihnen, an jedem Tag einer, bis ich weiß, was ich wissen will.«

Er winkte Bahroff, ihm zu folgen, und ging mit langen Schritten zum Ausgang.

Der Halbarkonide sah in die Halle. Die Wärter und die Celistas trieben die Menschen schon wieder hinaus. Einige weinten, andere sahen starr ins Nichts. Manche stützten ihre Mitgefangenen, redeten auf sie ein oder hielten sie nur.

Sharmila sah er zunächst nicht, bis sich einer der Wächter hinunterbeugte. Als er wieder aufstand, hielt er sie auf den Armen. Die Tänzerin musste das Bewusstsein verloren haben.

Hastig wandte sich Bahroff ab, als Erinnerungen sich regten, die nicht die seinen waren, und eilte hinter seinem Herrn her.


5.

Hela Ariela



Zehntausend Jahre. Ein Zeitraum, den man sich nicht vorstellen kann, wenn man ihn nicht durchlebt hat. Und auch jetzt ist es nicht so, als könnte ich ihn wirklich begreifen. Ich spüre die Folgen, den Schatz aus Erfahrung, auf den ich zurückgreifen kann. Die unzähligen Erinnerungen, die durch Assoziationen aus den Tiefen meines Geistes auftauchen und teilweise gewaltsam wieder unterdrückt werden müssen. Manchmal machen sie es leichter, manchmal schwerer.

Es gibt nichts, was nicht auf ähnliche Art schon einmal da war in meinem Leben, kaum noch eine Überraschung, auch wenn ich natürlich trotzdem nicht in der Lage bin, detaillierte Vorhersagen zu treffen. Doch ich habe ein recht gutes Gespür dafür entwickelt, welche Entwicklungen wahrscheinlich sind.

Nur in einer Sache habe ich keinerlei Sicherheit, und das macht es mir unmöglich, zur Ruhe zu kommen und mich so auf die Geschehnisse um mich herum zu konzentrieren, wie ich es sollte. Aber es ist eine essenzielle Frage für mich, die mein ganzes Dasein und Selbstverständnis betrifft.

Wer kontrolliert mein Leben?

Ich muss die Antwort auf diese Frage finden. Sie hat für mich höchste Priorität.





Wandlungen



Rhodan lehnte sich zurück und musterte Atlan. Der Arkonide starrte unverwandt auf den Schirm, der ihnen zeigte, was vor dem Schiff der Lotsen lag, mit dem sie eben von der TIA'IR abgelegt hatten. Trotzdem hatte man den Eindruck, dass er nicht wahrnahm, was sich dort abspielte. Er zeigte keinerlei Reaktionen.

Einen Quarter für seine Gedanken.

Die TIA'IR war vom Lotsenboot in ein wahres Gewirr von Schiffen gezogen worden. Optisch war davon nur wenig festzustellen gewesen, da sie nur die Schiffe sahen, die das Sonnenlicht direkt zur TIA'IR zurückreflektierten oder deren Schatten vor der Sonne vorbeizog. Viele von diesen hingen allerdings so weit entfernt im Raum, dass man kaum mehr als einen vagen Fleck ausmachen konnte. Die holografische Darstellung in der Zentrale der TIA'IR hatte jedoch die aus aktiver Ortung gerechnete Umgebung gestochen scharf wiedergegeben.

Vor allem Kugelraumer in allen Größen bevölkerten den Raum rings um den Treffpunkt. Dazu kamen Walzen, Birnen, Tetraeder, Oktaeder, Balkenformen und sogar eine Hantel, bei der Rhodan nicht sicher war, ob sie eine dauerhafte oder nur eine temporäre Verbindung zweier Kugelschiffe war. Dazwischen huschten die wie dicke Patronen geformten Schiffe der Lotsen hin und her. Außerdem gab es auch einen regen Verkehr von Beibooten und Fähren der wartenden Schiffe, die erneut ein Panoptikum an Formen darstellten.

Alles in allem war es ein Verkehrsaufkommen wie auf einem gut besuchten Hauptbahnhof, nur dass hier die Technik Zusammenstöße verhinderte. Rhodan hatte inzwischen erfahren, dass ein Gwalontar wörtlich übersetzt »Kelchfüllung« hieß und für die Zahl 177 stand. Den Ursprung dieses Zahlwortes konnte man ihm allerdings nicht erklären.

177 Schiffe hatten vor Kurzem den Flug aus dem System angetreten, um die erste Etappe des weiten Weges vorzunehmen. Die nächsten 177 erhielten bereits ihre Anweisungen und steuerten im Unterlichtflug den vom vorherigen Konvoi verlassenen Orientierungspunkt an, wo die Anordnung der Schiffe festgelegt und eingenommen wurde. Stündlich kamen im Schnitt zwei bis vier neue Schiffe am Sammelpunkt an, die zusammen mit der TIA'IR den nächsten Konvoi-»Kelch« füllen würden.

Rhodan hatte das Treiben fasziniert verfolgt, während die Lotsen die TIA'IR darauf zugezogen hatten, bis ihm aufgefallen war, dass Atlan sich trotz ihrer passiven Rolle mit den Kontrollen beschäftigte. Eine Rückfrage hatte nur die Antwort ergeben, er bereite die Sicherung des Schiffes und einen automatischen Fluchtstart für den Notfall vor. Rhodan hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Arkonide nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Warum? Was verheimlichte er ihnen schon wieder? Und wo waren seine Gedanken jetzt, da sie die TIA'IR verlassen hatten und mit dem Lotsenschiff zum Stützpunkt der Khe'Mha'Thir flogen?

Jemand stieß Rhodan an und unterbrach seine Gedanken. »Tinios«, flüsterte Belinkhar. Sie deutete auf die Anzeigen. Rhodan riss sich von der Beobachtung des Arkoniden los, um ihr Ziel zu begutachten.

Was er sah, wirkte im ersten Moment unspektakulär. Sie flogen zurzeit ziemlich genau in Richtung Hela Ariela, nachdem die TIA'IR eine Parkposition nahe am Rand des Sammelsektors zugewiesen bekommen hatte. Ein riesiger Gesteinsbrocken schwebte zwischen dem Lotsenboot und der Sonne im Raum. Die ihnen zugewandte Seite lag normaloptisch in völliger Dunkelheit. Das Holo zeigte jedoch überall zwischen dem Gestein metallene Gebilde, in denen man technische Anlagen vermuten konnte.

Rhodan studierte die Größenangaben in der Datenanzeige. Die größte Breite des grob ellipsoiden Brockens war danach 456 Kilometer, die ihnen zugewandte Höhe 421 Kilometer. Allein auf die Schnittfläche hätte also sein Heimatstaat Connecticut bequem zehnmal gepasst. In die Tiefe von 330 Kilometern konnte man ihn zudem samt seinen höchsten Wolkenkratzern tausendmal übereinanderstapeln.

Der in eine weite Umlaufbahn um Hela Ariela geschleppte Asteroid bot also bei vollem Ausbau des Inneren  selbst wenn man mehrere Kilometer schützende Wandung stehen ließ  noch bequem Platz für viele Millionen Lotsen samt Familien, einen Raumhafen mit angeschlossener umfangreicher Handelsstation, unzählige Hotels und mehrere Vergnügungsparks  auch wenn Rhodan stark bezweifelte, dass so etwas auf dem Heimatstützpunkt der Khe'Mha'Thir willkommen war. Er ging davon aus, dass dort alles zweckmäßig und nüchtern ausgelegt war, ohne jegliche Schnörkel  wie die Schiffe der Lotsen und die Lotsen selbst.

Als das Lotsenschiff um den Gesteinsbrocken herum zu dessen Tagseite schwenkte, erwartete Rhodan eine Überraschung.

Erst war es nur ein feines Glitzern wie Sonnenstrahlen in einem Wasserfall, das seine Aufmerksamkeit erregte. Es zierte als Silberfaden den Rand des Asteroiden. Je weiter sie flogen, umso mehr dehnte sich das Glitzern aus, erst zu einer Fläche, dann zu einer Sphäre. Rhodan wurde klar, dass er einen Schutzschirm sah, der sich über die gesamte Sonnenseite des Asteroiden erstreckte.

Während das Schiff dem Bogen des Schutzschirms folgte, wurde sichtbar, was er beschützte. Unwillkürlich hielt Rhodan den Atem an. Es war wie ein Planeten-Diorama, ein galaktischer botanischer Garten. Als Erstes sah er Prärie, auf der sich hohes violettes Gras wie Wellen unter Wind beugte. Übergangslos schloss sich ein dichter Wald an, aus dessen grünblauem Pflanzengeflecht helle Farben hervorschimmerten, die Blüten, Früchte oder auch Bewohner dieses Dschungels sein mochten. Dahinter dehnte sich ein Sumpfgebiet aus, in dem baumhohe Pflanzen wurzelten, die am ehesten mit irdischem Farn vergleichbar waren. Bei jedem Schwung warfen sie schillernde Lichtreflexe.

Ein Kaleidoskop von Landschaften eröffnete sich im Anschluss, künstliche Berge und Täler, tiefe Schächte, die kaum Licht einließen, weite Ebenen und mehr. Teile davon wirkten karg und nur mit Flechten überzogen, andere bordeten vor Leben förmlich über. Immer wieder sah Rhodan Vogelschwärme durch den Himmel ziehen. Herden wanderten über offenes Land, und überall huschten einzelne Schatten und bunte Flecken Leben durch die Gebiete. Wie silberne Adern durchzogen Flüsse und Seen all diese Landschaften und glänzten in Hela Arielas Licht.

Hier und da erkannte er Gebilde, die Gebäude oder technische Einrichtungen sein mochten. Meist lagen sie gut versteckt. Auf dem höchsten Punkt ihres Fluges glaubte Rhodan allerdings, unter dem Lotsenschiff eine Stadt aus schneeweißen Gebäuden mit nachtschwarzen Kuppeln zu sehen.

Sie erreichten das andere Ende des Schutzschirmes und schwangen wieder um die Seite des Planetoiden herum in die Dunkelheit. Ohne Vorwarnung wechselte dort der Kurs. Sie stürzten auf ein zunächst winzig scheinendes Loch in der felsigen Fläche zu, das rasend schnell größer wurde und sie verschluckte. Mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit manövrierte der Pilot sie durch ein Labyrinth von Höhlen, in dem jeder Uneingeweihte schnell die Orientierung verlieren musste. Mehr als einmal glaubte Rhodan, dass das Schiff im nächsten Moment an einer Felswand zerschellen musste, ehe ein plötzlicher Kurswechsel sie in einen neuen Gang eintauchen ließ.

Erst als das Schiff endlich die Geschwindigkeit drosselte und in eine hell ausgestrahlte Halle einflog, bemerkte Rhodan, dass er die Finger in die Haltegriffe seines Sitzes gekrallt hatte. Er atmete tief durch. Astronautentraining oder nicht  es hatte immer Achterbahnen gegeben, die auch ihn gehörig beanspruchten. Genauso hatte sich dieser Flug angefühlt.

Das Lotsenschiff folgte eine Weile dem undurchsichtigen Bewegungsmuster der unzähligen Schiffe, die die Halle wie ein tanzender Bienenschwarm erfüllten, schwenkte zur Seite und ging an einem Auslegerpaar längsseits. Automatisch wurden Halterungen ausgefahren. Ein Steg schob sich aus der Wand bis an die Ausstiegsschleuse.

Khe'Rhil stand auf und kam nach hinten zu seinen Gästen. Als Rhodan aufstand, musste er sich festhalten, um nicht abzuheben. Die Schwerkraft war deutlich reduziert worden. Zwar war sie noch immer höher als auf dem Mond, aber er schätzte, dass sie unter der halben Erdschwere lag. Die anderen hatten beim Verlassen ihrer Plätze mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen wie er.

»Willkommen auf Tinios!«, sagte Khe'Rhil, der sich als Einziger so bewegte, als kenne er nichts anderes als die nun herrschende Schwerkraft. »Wir können das Schiff jetzt verlassen. Ich werde Sie zur Halle der Endlichen Nacht begleiten, wo Sie Anetis gegenübertreten werden. Vorher wird man im Sternensaal Ihren Beitrag zu unserer Heimat entgegennehmen. Ich hoffe, Sie haben an eine entsprechende Gabe gedacht?«

Rhodan entging nicht, dass der Blick des Lotsen zu Chabalh wanderte. Noch immer hatte er wohl die Hoffnung nicht aufgegeben, den Purrer ihrem kosmischen Zoo beifügen zu können.

Ishy Matsu trat vorsichtig vor, die Hände vor der Brust verschränkt. Darunter hielt sie ein Büchlein. Obwohl die Asiatin einen Kopf kleiner war als der Lotse, machte das Selbstbewusstsein, das sie ausstrahlte, den Unterschied wett.

»Ich habe ein paar Pflanzensamen vom Planeten Sand«, sagte sie. »Sie werden eine gute Ergänzung sein zu der Schönheit, die wir eben betrachten durften.«

Rhodans Blick glitt von Matsu zu dem hinter ihr stehenden Iwan Goratschin. Gegen die zierliche Frau wirkte der Zweimetermann noch größer, aber zugleich ließ gerade seine Länge ihn umso ausgezehrter erscheinen. Seit dem übermäßigen Einsatz seiner Mutantengabe auf Siron schlackerte seine Kleidung um seinen Körper, als hätte er dabei von seiner eigenen Materie gezehrt. Zumindest konnte er wieder ohne Hilfe auch über längere Zeit stehen und gehen.

Goratschin hatte Ishy Matsu kurz vor dem Abflug von der Erde einige frisch von einer Wiese gepflückte Blumen mitgebracht. Sie hatte sie in dem Büchlein gepresst, um sie als Erinnerung aufzubewahren. Nun opferte sie dieses Andenken, nachdem sie an Bord der TIA'IR festgestellt hatten, dass einige der Blüten intakte, lebensfähige Samen enthielten  genau das, was als Beitrag zum Leben auf Tinios von den Gästen erwünscht war.

Der Lotse löste den Blick von Chabalh. Er streckte der Asiatin die Hand entgegen. »Geben Sie es mir, bitte!«

Zögernd löste Matsu ihre Arme und reichte ihm das Büchlein. Als der Lotse es nahm und durchsah, schlug es von selbst dort auf, wo die Blumen eingelegt worden waren. Er schloss es sorgfältig, nickte der Asiatin zu und musterte den Riesen hinter ihr nur kurz, bevor er sich abwandte.

»Folgen Sie mir!«

Rhodan winkte die anderen an sich vorbei. Er hatte bemerkt, dass Atlan noch sitzen geblieben war. Der Arkonide beschäftigte sich mit seinem Kommunikationsarmband und hatte den Geschehnissen um sich herum wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Erst als der Aufbruch begann, stand er ebenfalls auf. Rhodan wartete auf ihn und verließ das Boot gemeinsam mit dem Arkoniden.

»Haben Sie etwas herausgefunden, was für uns nützlich sein könnte?«, fragte er.

Atlan warf ihm einen Blick zu. »Ich habe den hiesigen Informationsknoten genutzt, um allgemeine Nachrichten abzurufen und den Status des nächsten Konvois. Es sieht gut aus. Zurzeit kommen recht viele Schiffe an.«

»Irgendwelche Hinweise, warum sie uns von unserem Schiff geholt haben?«

»Nein. Im Nachrichtennetz wird die Zeremonie zwar erwähnt, aber es gibt keine Beschreibung  es scheint, sie ist immer irgendwie anders. Den Lotsen ist es aus religiösen Gründen wohl recht wichtig, so viele ihrer Kunden wie möglich an der Zeremonie teilnehmen zu lassen. Sie glauben, dass die Passage umso sicherer ist, je mehr der beteiligten Personen Anetis vorgestellt wurden.«

»Ich habe immer noch meine Probleme damit, dass Khe'Rhil klang, als wolle er uns einer realen Person vorstellen, nicht einem Gott.«

»Wer sagt, dass ein Gott nicht auch real sein kann? Sie würden staunen, wie viele Ihrer mythischen Helden es wirklich einmal gegeben hat. Warum also nicht auch einen Gott?«

»Wie viele dieser Helden waren Sie?«

Der Arkonide schmunzelte. »Ich habe keinen Wert darauf gelegt, in die Geschichtsschreibung von euch Barbaren einzugehen.«

»Aber Sie haben welche von ihnen gekannt?«

Atlan hob sein Kommunikationsarmband und tippte dagegen. »Ich denke, es gibt im Moment Wichtigeres als Lagerfeuergeschichten über die Raubzüge griechischer Krieger oder Marco Polos Reisen.«

»Irgendwann würde ich die trotzdem gerne hören«, sagte Rhodan. »Aber Sie haben recht, im Moment gibt es Wichtigeres. Wenn Sie mehr herausfinden, geben Sie mir Bescheid.«

Der Arkonide nickte nur und sah wieder auf das Holodisplay des Armbands.

Sie hatten inzwischen in schwindelerregender Höhe das Schiff über einen Tunnel verlassen, der sie direkt in einen hell erleuchteten, breiten Gang führte. Khe'Rhil blieb an einem Absatz stehen, der den Gang auf seiner ganzen Länge in zwei Hälften teilte. Auf dem niedriger liegenden Teil glitten rechteckige Scheiben mit mehreren Sitzen darauf den Gang in beide Richtungen entlang.

Eine leere Scheibe mit acht Sitzen kam aus einer nahen Nische und hielt vor ihnen. Khe'Rhil betrat sie und setzte sich vorne neben eine Kontrollsäule. Die anderen verteilten sich auf die restlichen Plätze. Chabalh sprang auf den Sitz neben dem Lotsen, als hoffe er, diesen dadurch besser überwachen zu können.

Belinkhar studierte ein Infopad, das sie unterwegs von einem Ständer genommen hatte. Als Rhodan sich neben sie setzte, sah sie auf und lächelte.

Die Scheibe ruckte an und folgte dem Gang.

Rhodan deutete auf das Infopad. »Steht was Interessantes drin?«

»Einiges. Du hättest auch eines mitnehmen sollen.«

Er zuckte die Achseln. »Ich bezweifle, dass eine Datenbank für Touristen uns mehr darüber sagen kann, warum die Lotsen uns so dringend bei dieser Zeremonie dabeihaben wollen.«

»Stimmt leider. Sie wird nur am Rande als eine der jahrtausendealten Traditionen erwähnt.«

»Atlan hat im Netz bislang auch nicht mehr darüber gefunden.« Er drehte den Kopf, um das Bild zu erkennen, das gerade vom Pad projiziert wurde. Es war eine Ansicht der Tagseite von Tinios, wie sie sie kurz zuvor aus dem Weltall gesehen hatten.

»Tinios hat mich überrascht«, sagte er. »Du hast immer betont, wie schlicht die Lotsen leben. Sehr schlicht sieht die Oberfläche ihrer Heimat aber nicht aus.«

»Wie man es sieht. Alles, was dort wächst und gedeiht, ist natürlichen Ursprungs. Es sind keine Genveränderungen daran vorgenommen worden. Die Khe'Mha'Thir haben lediglich die einfachsten technischen Möglichkeiten genutzt, um die Umgebung an die Pflanzen und Tiere anzupassen.«

»Einfachste technische Möglichkeiten? Ein Schutzschirm, der einen halben Planetoiden abdeckt?«

»Die Energie kommt komplett von Hela Ariela. Die Schirmprojektoren nutzen die komplette Bandbreite der Sonnenenergie, um das Feld aufrechtzuerhalten. Jeder für sich ist tatsächlich recht einfache und robuste Technologie, bewährt seit Jahrtausenden. Man achtet hier darauf, Energie zu sparen  daher auch die niedrige künstliche Schwerkraft von nur einem Drittel des Arkonwertes.«

»Und der Schutzschirm ist in all der Zeit nie instabil geworden oder eingebrochen?«

»Wahrscheinlich kam so etwas schon vor. Aber die Oberfläche wird auch noch von unzähligen auf Transparentstahl aufliegenden und teilweise ineinander übergehenden Glassitkuppeln geschützt, die sich über die Regionen spannen. Dieser Schutz ist über die Jahrtausende so gewachsen, wie Tinios von dem ursprünglichen kargen Fels zu dem wurde, was wir gesehen haben.«

»Beeindruckend. Ich bin immer gespannter darauf, was uns hier noch an Überraschungen erwartet.«

Die Gänge, die sie durchquerten, erinnerten Rhodan an ein vollständig auf Zweckmäßigkeit ausgerichtetes Terminal, wie man es auf der Erde von jedem größeren Flughafen kannte. Mehr oder weniger stark besetzte Scheiben schwebten auf nahezu lautlos erzeugten Luftkissen dicht nebeneinander in beide Richtungen. Die Wände wurden immer wieder durch offene Fronten unterbrochen, vor denen Plattformen das Ein- und Aussteigen ermöglichten.

Viele der hell erleuchteten Durchgänge und Hallen dahinter schienen zu Geschäften zu gehören. Genauso gut konnten aber auch Restaurants, Hotels und Foyers von Wohnbereichen dabei sein. Rhodan vermochte es nicht zu unterscheiden. Wieder dachte er darüber nach, wie viele Bewohner der Asteroid wohl hatte. Er wollte Belinkhar fragen, aber dann flog die Scheibe in einen beleuchteten Schacht ein und schwebte nach oben. Nach wenigen Metern stoppte sie an einem Ausstieg.

Sie verließen die Scheibe und traten in eine Halle, deren Größe und Belebtheit an ein Stadion kurz vor einem entscheidenden Spiel erinnerten. Drei dicht hintereinander stehende Reihen schlanker weißer Säulen von zwanzig Metern Höhe erstreckten sich von der Nische aus nach jeder Seite. Sie umfassten in einem weiten Kreis einen Bereich, der gut hundert Meter durchmaß, in dem sich eine stetig in Bewegung befindliche Menge aus Angehörigen verschiedener Spezies aufhielt. In regelmäßigen Abständen waren zwischen den Säulen weitere Nischen wie die, aus der Rhodan und seine Begleiter herausgekommen waren. Ständig brachten Scheiben neue Besucher, die sich der Menge anschlossen.

Wo man zwischen den Säulenreihen hindurch einen Blick nach außen erhaschen konnte, war eine in hellem Sonnenlicht liegende Parklandschaft zu sehen. Dahinter waren weitere Kuppeln zu erahnen. Rhodan nahm an, dass sie sich in der Stadt befanden, die er im Zentrum der sonnenbeschienenen Planetoidenseite betrachtet hatte.

Auf den Kapitellen des dreifachen Säulenkreises ruhte mit Streben gesichert eine perfekt runde schwarze Kuppel, die von unzähligen Leuchtpunkten verschiedener Größen und Farben in einen künstlichen Nachthimmel verwandelt wurde. Das sanfte Licht, das die Halle erfüllte, kam jedoch nicht von dort.

Ein Teil war Sonnenlicht, das zwischen den Säulen hindurchfiel. Das meiste Licht kam aber von den in einem rötlichen Goldton leuchtenden Bändern, die den Boden durchzogen und in verschlungenen Mustern nach innen führten. Vermutlich endeten sie an den zwölf transparenten Säulen, die um die Mitte gruppiert waren und ebenfalls in diesem Licht schimmerten.

Soweit man es erkennen konnte, bildeten sie einen etwa fünfzehn Meter großen Kreis um die Mitte der Halle, auf den alle Anwesenden in mehr oder weniger geordneten Reihen zustrebten. Die Leuchtsäulen waren nur wenige Meter hoch und durchmaßen jede etwa drei Meter. Ob sie neben der Beleuchtung einen weiteren Zweck erfüllten, war von hier nicht zu erkennen.

Khe'Rhil hatte kurz mit einem anderen Lotsen gesprochen und ihm Ishy Matsus Buch übergeben. Dieser nahm es und verließ die Halle gemessenen Schrittes durch die Säulenreihen. Khe'Rhil wandte sich zu der Asiatin.

»Sie werden Ihr Buch nach der Zeremonie zurückbekommen«, sagte er. »Uns liegt nur an den Pflanzen.«

»Danke!«, sagte Matsu und deutete eine Verbeugung aus der Hüfte an.

Khe'Rhil hob die Augenbrauen, erwiderte die Geste jedoch ebenso, ehe er ihnen bedeutete, sich der allgemeinen Bewegung in Richtung der Mitte des Saales anzuschließen. Dort musste erneut irgendein Durchgang sein, denn niemand kam von dort zurück.

Während sie hinter dem Lotsen her mit der Menge trieben, musterte Rhodan die anderen Anwesenden. Die meisten waren Arkoniden oder entstammten arkonoiden Völkern, vermutlich Kolonisten, die sich an ihre Welten angepasst hatten. Aber auch völlig fremdartige Intelligenzen tauchten hier und dort in der Menge auf.

Rhodan sah drei riesige Wesen, die dürr wie Strichmännchen waren und drei Arme und Beine hatten. An einer anderen Stelle der Halle schwebte ein durchsichtiger Tank mit einem Wasserbewohner darin, dessen platte, in sich verwundene Form Rhodan an eines der bizarren Lebewesen erinnerte, die er einmal in einer Tiefseedokumentation gesehen hatte. Mit Tentakeln bediente das Wesen die Kontrollen seines Fahrzeuges.

Anschließend erspähte er ein Wesen, das auf vogelartigen Beinen durch die Halle stolzierte. Aus dem Kugelrumpf fuhren ständig mehrere Stiele immer wieder in alle Richtungen aus und zogen sich wieder zurück, als erfasse es damit seine Umwelt. Einmal schoss auch eine Plattform dicht an ihnen vorbei, auf der winzige grüne Wesen saßen, die Rhodan nicht genau erkennen konnte, ehe sie in der Menge verschwanden.

Es gab nur wenige Lotsen in der Menge. Vermutlich lag ihnen die hier vorgeführte Vielfalt an Farben, Formen und Gerüchen nicht gerade. Rhodan dagegen fand die Ansammlung von Intelligenzen hier noch faszinierender als auf KE-MATLON. Man merkte, dass hier eine Hauptschlagader des Verkehrs verlief, durch die Angehörige aus allen Völkern des Reiches und seiner Verbündeten strömten. Die Mehandorstation war im Vergleich dazu mit ihrer Lage am Rand des Imperiums tiefste Provinz gewesen.

Jemand berührte Rhodan an der Schulter. Er drehte den Kopf. Atlan ging neben ihm, den Kopf ihm zugeneigt, den Blick aber weiter auf die Menge um sie gerichtet.

»Zwei Neuigkeiten«, sagte er leise genug, dass für alle anderen seine Stimme im allgemeinen Gemurmel untergehen musste. »Zum einen habe ich einem Gespräch entnommen, dass innerhalb der nächsten Stunden ein wichtiger Konvoi erwartet wird. Darum die erhöhten Sicherheitsvorkehrungen. Wir sind wohl nicht die Ersten, denen das passiert ist, aber andere werden besser informiert.«

Rhodan nickte. »Und die zweite?«

Der Arkonide zögerte merklich und sah dann Rhodan direkt an. »Ich habe eine Nachricht von einem Kontaktmann, der mir vielleicht einige wichtige Informationen geben kann. Ich werde daher vor der Zeremonie verschwinden und erst später wieder zur Gruppe stoßen.«

»Halten Sie das für eine gute Idee? Wir wurden quasi erpresst herzukommen, und man bestand darauf, uns alle dabeizuhaben. Es wird auffallen, wenn einer von uns fehlt  noch dazu der Kapitän.«

Atlans Mundwinkel zuckten unter dem Anflug eines ironischen Lächelns. »Ich glaube nicht, dass Khe'Rhil mich noch für den Kapitän hält. Der Mann hat uns beobachtet und weiß inzwischen vermutlich genau, bei wem die Fäden zusammenlaufen. Mein Fehlen wird zwar sicher bemerkt werden, aber es würde mich nicht weiter wundern, wenn es als zweitrangig eingestuft würde.«

»Trotzdem.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich möchte es lieber nicht darauf ankommen lassen.«

»Es tut mir leid, aber Ihre Meinung dazu ist für mich nicht relevant, Rhodan. Für Ihre Menschen mögen Sie der Anführer sein, und auch Crest mag in vielem auf Sie hören, aber ich habe noch andere Verpflichtungen, die für mich in der Priorität höher stehen. Sie können akzeptieren, dass ich gelegentlich meine eigenen Wege gehe, oder versuchen, mich daran zu hindern. Ich fürchte allerdings, dass es ein Versuch bleiben würde.«

Die ruhige Sachlichkeit, mit der diese Eröffnung gemacht wurde, ließ keinen Gedanken an Arroganz aufkommen. Wohl aber fütterten die Worte das Misstrauen, das schon vorher in Rhodan aufgekommen war. Andererseits  was konnte der Arkonide davon haben, gegen sie zu arbeiten? Egal, was sonst seine Motivation war, es war klar, dass er gegen Sergh da Teffron stand. Die Hand des Regenten hatte ihre bitterste Niederlage auch Atlan zu verdanken. Zumindest bis sie Thantur-Lok erreicht hatten, gab es also keinen logischen Grund, dem anderen zu misstrauen.

»Also gut«, murmelte Rhodan. »Ich frage mich nur, warum Sie es mir überhaupt gesagt haben, wenn Sie ohnehin nichts auf meine Meinung dazu geben.«

»Sie sollten wissen, dass ich wiederkomme. Und ich vermute außerdem, dass ein unangekündigtes Verschwinden Ihr Vertrauen mir gegenüber schlimmer beschädigt hätte, als das angekündigte es tut.«

»Sie könnten auch auf jeglichen Vertrauensverlust verzichten und mir erklären, was Sie wollen und warum es so unumgänglich ist.«

Der Arkonide senkte den Blick auf die verschlungenen Bänder zu ihren Füßen. »Dafür sind wir noch nicht weit genug, weder was das Vertrauen betrifft noch in der Einigkeit über die Wahl von Methoden«, sagte er. »Es mag der Tag kommen, an dem Sie alles erfahren und ich für jede Frage offen bin. Noch ist er aber nicht da. So lange bin ich nur mir selbst Rechenschaft schuldig.«

Für einen Moment war Rhodan versucht, den derart verschlossenen Verbündeten zum Teufel zu jagen und ihm zu sagen, dass er nicht wiederkommen musste, wenn er jetzt ging. Reggie hätte es vermutlich getan. Aber als der Arkonide ihn wieder ansah, tat er es auf eine Art, die Rhodans Einwände im Keim erstickte. Er presste die Lippen zusammen, senkte den Blick und nickte.

»Meinetwegen gehen Sie«, sagte er. »Aber machen Sie es nicht zu auffällig und bleiben Sie nicht zu lange weg.«

»Sie vergessen, dass ich langjährige Erfahrung darin habe, unauffällig zu bleiben«, antwortete Atlan mit einem amüsierten Unterton. »Ob Babylon oder Tinios  die Unterschiede sind nicht so groß, wie Sie vielleicht denken.«

Als Rhodan wieder aufsah, hatte Atlan den Platz an seiner Seite bereits verlassen und sich hinter ihm eingereiht. Gerade begann er ein Gespräch mit einer älteren Arkonidin, die von seiner Aufmerksamkeit sichtlich angetan war. Atlans unglaubliche Kleidung schien ihn für sie eher interessanter zu machen, als sie abzustoßen.

Mit einem innerlichen Seufzen sah Rhodan wieder zu den Leuchtsäulen. Neben ihm knurrte Chabalh leise. Die Menge rückte enger zusammen, während es vorwärtsging. Ob die Lautäußerung eine Reaktion darauf oder aber auf das Verhalten des Arkoniden war, konnte Rhodan im Moment nicht herausfinden. Er hatte Chabalh gebeten, in der Gegenwart Fremder nicht zu reden. Die Fähigkeit des Purrers, arkonidische Sprache zu verstehen und zu sprechen, mochte noch ein Trumpf in ihrem Ärmel werden.



»Wer immer meine Worte hören mag  helfen Sie uns! Wir können nicht mehr lange durchhalten. Diese verfluchten Puppen sind in der Übermacht. Orlgans ist tot. Er hat sich für uns geopfert. Gucky ist am Ende seiner Kräfte. Ihrem nächsten Ansturm haben wir nichts entgegenzusetzen. Callibso ...«

Das Bild flackerte und erlosch.

Crests Finger schlossen sich fest um das Gerät, aus dem die Projektion stammte, die die Worte gesprochen hatte. Tausend Fragen waren durch den Fund des Artefaktes aufgeworfen worden, und nicht eine davon war bislang beantwortet. Nicht einmal die wichtigste.

Wo bist du, Thora?

Eine Spitze bohrte sich so tief in seine Handfläche, dass er befürchten musste, die Haut aufzureißen. Aber was bedeutete das schon? Seit er das Gerät trug, fühlte sich Crest jünger und stärker, und er war ziemlich sicher, dass auch Wunden schneller verheilten  schneller noch, als es in seiner Jugend der Fall gewesen war. Eine Verletzung hätte also nur bedeutet, dass er wenigstens für den Moment den äußeren Schmerz nutzen konnte, um sich von dem Schmerz in seinem Inneren abzulenken.

Er hätte seinen Aktivator dafür gegeben, seiner Ziehtochter helfen zu können.

Stattdessen saß er tatenlos in diesem uralten Schiff und starrte zum ungezählten Mal das bleiche Gesicht im Holo an. Er sah auf die von Überanstrengung gezeichneten Züge, das schweißfeuchte Haar, die vor Erregung tränenden Augen, unter denen dunkle Ringe lagen.

Wer immer diese Worte hören mag  helfen Sie uns!

»Wie denn, Thora?«, wisperte Crest. »Wie denn, wenn du nicht einmal sagst, wo du bist? Wie soll ich dir helfen?«

Wie jedes Mal, nachdem er die Nachricht angeschaut hatte, hob er auch jetzt das Gerät zu seinen Augen und suchte verzweifelt nach etwas Kleinem, das er vielleicht bislang übersehen hatte. Einen Sensor, einen Vorsprung, eine Vertiefung  irgendetwas, das ihm den Rest der Nachricht offenbaren würde.

Er erinnerte sich an den Moment auf Trebola, als das Spinnenwesen Je-Ron-Tia ihm zum ersten Mal das Holo vorgespielt hatte. Erst hatte er es für eine Sinnestäuschung gehalten, eine Illusion, der er durch seine eigene Hoffnung erlegen war. Dann war ihm klar geworden, dass es tatsächlich Thora war, die da sprach. Ernst Ellert hatte das Wort gehalten, das er Perry Rhodan gegeben hatte. Der Mensch, der längst kein Mensch mehr war, hatte seine Ziehtochter an einen Ort gebracht, an dem ihre Vergiftung geheilt worden war. Thora lebte.

Aber wie lange noch? In was für eine neue Gefahr hatte Ellert sie gebracht? Oder war sie schon längst tot?

Thora ... wie soll ich dir nur helfen? Sprich mit mir! Sag mir, wo du bist!

Er spürte das Aufbranden seiner Gefühle, aber auch der warnende Impuls seines Extrasinns schützte ihn nicht davor. Sein geistiger Zwilling hatte die immer häufiger auftretenden Handlungsabfolgen schon längst analysiert und mit Namen belegt. Was jetzt folgte, war die Panikphase. Crest war ein Wissenschaftler, ein Derengar, ein Mann, der gelernt hatte, klar und strukturiert zu denken. Er konnte es dennoch nicht verhindern.

Hektisch drückte er alle Kontakte, die sie auf dem Artefakt gefunden hatten, in ständig wechselnden, willkürlichen Folgen. Immer schneller und zugleich ungezielter wurden seine Bewegungen. Es dauerte länger als sonst, er bekam sich nicht wieder unter Kontrolle. Seine Hände zitterten, und das Artefakt entglitt ihm. Er versuchte, es zu fangen, und griff aber daneben.

Mit einem hörbaren Knacken landete der zylindrische Gegenstand auf dem Boden. Etwas flackerte kurz in der Luft und erstarb wieder.

»Nein«, wisperte Crest. »Nein ...«

Wie eine turmhohe Welle baute sich die Angst vor ihm auf, den Gegenstand zerstört zu haben, der seine einzige Verbindung zu seiner Ziehtochter war. Starr sah er auf das Gerät hinunter und fürchtete, dass jede Bewegung, die er machte, um es wieder aufzuheben, die Ahnung zur Gewissheit machen mochte. Die Lähmung hielt an, bis ein Schrei ihn weckte, der so unmenschlich klang, dass es einen Moment dauerte, bis er begriff, dass er selbst ihn ausgestoßen hatte. Die Erkenntnis ernüchterte ihn schlagartig.

Er atmete durch und wischte sich das salzige Sekret aus den Augen, das bereits als Rinnsal über seine Wangen sickerte. Hastig, bevor die Angst zurückkehren konnte, bückte er sich und hob das Artefakt auf. Er drehte es und sah eine neue, tiefe Schramme. Er berührte die Stellen, die bislang das Holo ausgelöst hatten.

Nichts.

»Nein. Nein. Neinneinneinnein ...« Crest schüttelte das Ding, klopfte dagegen, drückte erneut die Kontrollen. Nichts half. Endlich kam er an die Stelle mit der Schramme. Mehr aus Zufall berührte er einen Kontakt, über den sie hinwegführte und der eingerastet war. Etwas knackte. Ein feiner Metallspan sprang aus einer Ritze, und der eingedrückte Schalter kehrte in seine Ruheposition zurück. Crest starrte das Ding an, wendete es blitzschnell und berührte erneut die vertrauten Kontrollen.

»Wer immer meine Worte hören mag ...«

Der Derengar atmete auf. Er schloss die Augen und ließ das Artefakt in seinen Schoß sinken. Immer wieder glitten seine Finger darüber, als wolle er sich für die frühere Misshandlung entschuldigen. Stumm formten seine Lippen dabei die Worte mit, die er schon längst auswendig kannte.

»Ich muss etwas tun«, sagte er laut, als die Botschaft zum Ende gekommen war. »Ich kann hier nicht nur herumsitzen, oder ich werde wahnsinnig.«

Du kannst nichts tun, antwortete sein Gedankenbruder. Du weißt nicht, wo sie ist, und selbst wenn du es wüsstest, hättest du keine Möglichkeit, dorthin zu kommen.

»Ich könnte die TIA'IR nehmen.«

Und Rhodan und die anderen auf Tinios gestrandet zurücklassen? Du weißt, dass das keine Option ist. Ihre Mission zu unterstützen ist wichtiger als deine Gefühle für Thora. Denk daran, es war auch eure Mission, auch Thoras Mission! Wenn ihr Erfolg habt, wird das einen weiteren Schlag gegen den Regenten bedeuten, der seine Stellung schwächt. Vielleicht ergeben sich sogar Möglichkeiten, endlich seinen Sturz einzuleiten. Ist es nicht das, worauf ihr hingearbeitet habt? Du und Thora? Würde sie wollen, dass du diese Chance aufgibst?

»Nein«, murmelte Crest. »Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich meine Pflicht gegenüber Arkon vernachlässigte. Es war kein ernst gemeinter Gedanke.«

»Gibt es ein Problem, Lefkin? Kann ich dir helfen?« Erst die Frage der Positronik machte Crest bewusst, dass er laut gesprochen hatte  ein weiterer Beweis für den Druck, unter dem er stand. Normalerweise führte er die Gespräche mit seinem Extrasinn lautlos.

Die rauchige Frauenstimme holte ihn aber zu den praktischen Dingen zurück. Schlagartig war ihm klar, was er tun musste.

»Ja, es gibt etwas, wobei du mir helfen kannst«, sagte er.

Was hast du vor?

Mag sein, dass ich im Moment nichts tun kann. Aber das Leben wartet immer wieder mit Überraschungen auf. Vielleicht ergibt sich etwas. Außerdem haben wir bislang sträflich die Möglichkeit außer Acht gelassen, dass mir etwas zustoßen könnte.

Was meinst du damit?

Ich werde nicht zwingend auf Arkon gebraucht. Wohl aber mein Wissen.

»Ich stehe zur Verfügung«, sagte die Positronik. »Was soll ich tun?«

Crest begann bereits, eine Verbindung von seinem Armband zur Positronik zu initiieren. »Ich werde gleich einige Daten überspielen und dazu mündliche Ergänzungen machen. Dieses gesamte Datenpaket soll anschließend verschlüsselt und so versteckt wie möglich in deinen Datenspeichern verankert werden, in der höchsten Sicherheitsebene. Eine Freigabe erfolgt erst, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind ...«



Je näher Rhodan der Mitte kam, umso besser erkannte er, was dort geschah. Als eines der großen dürren Wesen in eine Säule trat, wurde klar, dass diese den Durchgang darstellten, durch den alle den Raum verließen. Das Wesen verschwand so plötzlich, als hätte jemand eine Klappe im Boden geöffnet und es wäre hindurchgestürzt.

Rhodan drängte sich neben die vor ihm gehende Belinkhar. Ishy Matsu und Iwan Goratschin gingen direkt davor. Das ungleiche Paar hielt sich an den Händen, während beide die Umgebung fasziniert betrachteten.

»Da vorne scheint es wieder abwärtszugehen«, sagte Rhodan. »Direkt schade. Ich hätte lieber noch mehr von diesem Park gesehen.«

»Vielleicht ergibt sich nach der Zeremonie noch eine Gelegenheit dazu. Mir hätte es auch gefallen, dort einen kleinen Spaziergang mit dir zu machen, Sirran.«

Der kokette Augenaufschlag, den Belinkhar ihm bei den Worten schenkte, war vermutlich nur Teil der Tarnung. Rhodan zog es jedenfalls vor, davon auszugehen. Unzählige Gäste standen dicht bei ihnen, jeder konnte Gesprächsfetzen auffangen und sie beobachten. Besser, man benahm sich so, wie es von Gha'essold erwartet wurde.

»Bist du eigentlich schon einmal auf Tinios gewesen, Sibelh?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es vom Raum aus gesehen, aber damals war die Einladung zur Zeremonie tatsächlich nur eine Einladung. Ich blieb an Bord. Es gab auch da genug interessante Dinge für mich.«

»Also ist es für uns alle das erste Mal. Hoffen wir einmal, dass das zu keinen Fehltritten führt.«

»Religiöse Zeremonien haben es meist an sich, dass die Menge brav durch alles geführt wird, was sie zu tun hat. Außerdem sind die Khe'Mha'Thir an Leute aus allen möglichen Kulturen gewöhnt. Würde mich wundern, wenn es noch Dinge gäbe, an denen sie Anstoß nehmen.«

»Dein Wort in Anetis' Ohr.«

Schweigend ließen sie sich weiter von der Menge voranschieben, bis die am nächsten stehende Säule erreicht war. Das Stimmengewirr und die Vielfalt der Eindrücke und Gerüche brachten Rhodans Kopf langsam zum Schwirren.

»Zwölf Säulen«, murmelte Rhodan. »Eine symbolische Zahl in vielen Kulturen, wie mir scheint.«

»Denkst du an die zwölf Heroen?«

Rhodan blinzelte und hob die Schultern. Seine Unkenntnis arkonidischer Kultur mochte noch zu einem Problem werden, wenn es so weiterging. Er nahm sich vor, nach ihrer Rückkehr die Daten im Speicher eingehender zu studieren  gerade die über arkonidische Glaubensformen und Mythen. Er hätte es schon nach Isinglass und der Begegnung mit den Dienern der Sternengötter tun sollen, den She'Nerkh. Ihre Art, über die Sternengötter zu reden ...

Er zuckte zusammen.

Isinglass! Qinshora! Daher kenne ich den Namen! Und Ikemrah hat von ihr gesprochen wie von einer Anführerin der Bewegung, nicht einem fernen Wesen  so, wie jetzt Khe'Rhil über Anetis spricht. Ist er auch ein She'Nerkh? Oder gehören womöglich alle Lotsen dazu?

Vor ihnen traten Goratschin und Matsu gerade gemeinsam in die Säule. Aus dieser unmittelbaren Nähe konnte Rhodan jetzt auch erkennen, dass eine Kabine von hinten in die Röhre hineingeschoben wurde, ehe sie sich für den nächsten Besucher öffnete. Diese Kabinen kamen aus einem Loch in der Mitte der Halle und verteilten sich von dort auf die zwölf Säulen. Lotsen bewachten Absperrungen in den Zwischenräumen, damit niemand dem Mechanismus in die Quere kam.

Hinter dem Pärchen schloss sich die Tür. Einen Augenblick später sausten sie nach unten. Die nächste Kabine glitt nach vorne.

Rhodan machte eine Kopfbewegung zur Säule. »Ich schätze, das ist zu eng für uns drei. Willst du den Vortritt, oder sollen Chabalh und ich als Erste zu den Raubtieren, damit sie tot oder satt sind, wenn du ankommst?«

Belinkhar lachte auf. »Ich schätze, wenn sie mich sehen, werden sie sich mir winselnd zu Füßen werfen. Ich gehe vor.«

Während die Mehandor in die Säule trat, warf Rhodan einen Blick nach hinten. Atlan war nirgends zu sehen. Als er seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne richtete, war Belinkhar bereits verschwunden. Die Runde war an ihm und Chabalh.

Mit leicht flauem Gefühl im Magen trat er in die komplett transparente Kabine, die lediglich durch das sanfte goldene Schimmern der Säule sichtbar war. Der Purrer blieb dicht an seiner Seite und setzte sich im Inneren, um weniger Platz einzunehmen. Sein Fell verschmolz mit der Dunkelheit unter ihnen.

Die Transportröhre, von der Perry Rhodan vermutete, dass sie sie aufnehmen würde, war unbeleuchtet.

Die Tür glitt zu. Schlagartig herrschte absolute Stille. Umso lauter wirkte das Klicken, mit dem die Kabine ausgehängt wurde.

Im freien Fall stürzten sie in die Nacht.


6.

Palor



Der Tanz erzählt die Geschichte eines Mädchens, das sich in einen Stern verliebt hat. Sie gibt ihr Leben am Tag auf und tanzt nur noch die ganze Nacht für ihn. Endlich gewinnt sie seine Liebe, und er ruft sie zu sich. Sie steigt auf Bäume, Türme und den höchsten Tempel der Stadt, aber sie kann ihn nicht erreichen. Sie sieht jedoch sein Spiegelbild in einem See. Überglücklich, ihm hier endlich nahe sein zu können, tanzt sie erneut ihre Liebe. Um mit ihm zusammen sein zu können, steigt sie in den See und ertrinkt.

Die Tänzerin und Choreografin Sharmila Jain ist dafür bekannt, klassische indische Tanzkunst mit zeitgenössischen Strömungen zu kombinieren. Auch in diesem Stück stellt sie den traditionellen Manipuri dem modernen Ballett gegenüber. Während sie sonst jedoch stets um eine harmonische Mischung bemüht war, nutzte sie hier zum ersten Mal die Gegensätze, um zwei parallele Welten aufzuzeigen  auf der einen Seite die des Märchens, in dem der Prinz am Ende die Schöne heimführt, und auf der anderen die der realen Welt, in der ein Mädchen all seine Träume verliert und am Ende sein Glück nur im Selbstmord findet.

Kritiker schreiben die Veränderung in Jains Umgang mit den Tanzstilen äußeren Einflüssen durch andere Künstler zu. Unter anderem für dieses Stück erhielt sie neben mehreren indischen Preisen im Jahr 2034 den Movimentos-Tanzpreis, ihre erste internationale Auszeichnung.

Aus dem Programmheft der 18. Internationalen Tanztage in Varenna, September 2036





Die Schöne und das Sternenbiest



Als Sharmila aufwachte, lag sie nur mit ihrem Unterrock und dem Oberteil bekleidet auf ihrer Pritsche. Der Sari fehlte. Sie musste ihn verloren haben, als sie gestürzt war. Sie konnte sich nicht mehr an den Moment erinnern, doch sie wusste, dass es passiert sein musste.

Die Schwächung durch die Strapazen der Gefangenschaft hatte zusammen mit der Anstrengung des Tanzes und dem Schock von Hélders Tod ihren Tribut gefordert.

Jetzt kann niemand mehr behaupten, ich wüsste nicht, wie es den Bettlern in Neu-Delhis Straßen geht, sagte sie. Ich verliere langsam alles, meine Stärke, meine Selbstachtung ... und meine Hoffnung.

Sie kämpfte mit sich selbst. Wozu überhaupt noch aufstehen? Wozu sehen, was inzwischen geschehen war? Es war alles so sinnlos.

»Sharmila.« Sarah setzte sich neben sie auf die Pritsche und griff nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid ... ihr wart so tapfer, ihr beiden. Dieses Lied und wie du getanzt hast. Wie hast du das nur geschafft ... Mir hätten die Knie nachgegeben, ehe ich so etwas hätte tun können.«

»Haben meine doch auch«, wisperte Sharmila. Sie wollte einfach nur allein sein, doch sie ahnte, dass Sarah sie nicht so leicht davonkommen lassen würde. Es gab keine Einsamkeit in diesem Gefängnis, außer der, die man tief in sich spürte.

Sie setzte sich auf. Sarah hielt weiter ihre Hand, drückte und knetete sie, als glaube sie, ihr damit Stärke eingeben zu können. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann ...«

Sharmila schüttelte den Kopf. Sie spürte Wasser in ihren Augen und wischte es weg. »Da gibt es nichts, was du tun kannst. Er ist tot, und ich werde damit leben müssen, solange wir hier eben noch leben. Allzu lange wird das vermutlich ohnehin nicht mehr sein.«

»Sag das nicht. Bitte, sag so etwas nicht.«

»Warum die Augen vor der Wahrheit verschließen?« Sharmila entzog Sarah ihre Hand und stand auf. »Dieser Mann will etwas von uns, was wir nicht haben. Er braucht es. Wir sind seine einzige Hoffnung, es zu erhalten. Er wird uns alle ausquetschen bis auf den letzten Tropfen und erst dann glauben, dass wir es nicht haben, wenn es nichts anderes mehr zu glauben und zu hoffen gibt für ihn. Genau gesehen ist er ebenso elend dran wie wir. Womöglich geht es sogar auch bei ihm um sein Leben.«

Sarah legte eine Hand an den Mund, sagte aber nichts.

Sharmila hörte Lärm von draußen und trat an das Kraftfeld, das ihre Zelle begrenzte. Mitgefangene wurden aus ihren Zellen geholt und in einer langen Reihe von den Wärtern weggeführt.

»Was passiert da?«

»Wir werden in andere Zellen gebracht.« Sarah stand auf und trat neben Sharmila. »Sie haben es verkündet, als du noch bewusstlos warst. Wir kommen in Räume über der ... der Grube mit dem Biest. Wir sollen es jederzeit sehen können, damit wir wissen, was uns blüht.«

Sharmila nickte.

Sie waren etwa eine halbe Stunde später dran. Die Wärter führten sie erneut in die Tiefen des Gefängnisses und dort in eine niedere Halle, die offensichtlich auf die Schnelle und eher provisorisch hergerichtet worden war. Sergh da Teffron war kein geduldiger Mann, so viel hatten sie alle schon gelernt.

Sharmila starrte durch den Boden des Ganges auf das, was darunter lag. Das Biest hatte einen kaum behauenen Höhlenraum für sich erhalten. Das an einer Seite erkennbare Tor musste in den Raum führen, in dem es Mahesh verschlungen hatte.

Ich heiße Hélder, hörte sie ihn in ihren Gedanken sagen. Hélder Skelter. Mahesh ist auf den Straßen von Neu-Delhi gestorben.

Sie schüttelte den Kopf.

Und Hélder Skelter in einem Gefängnis auf einem fernen Planeten, den zu unserer Lebenszeit zu erreichen die Menschheit niemals geglaubt hätte. Er hat die Wunder des Universums gesehen und ist daran gestorben. War es ein besserer Tod als der von Mahesh?

Sie betrachtete das Wesen am Grund der Grube. Unablässig formte es Gestalten aus seiner Oberfläche, ließ sie ansteigen und wieder in sich zurücksinken in einem seltsamen, grazilen Ballett. Funken tanzten durch die Pseudopodien, sie schimmerten in vielen Farben. Es war das faszinierendste Wesen, das sie je real und aus solcher Nähe gesehen hatte.

Es war ihr unmöglich, von ihm als einem mörderischen Biest zu denken. Es waren die Arkoniden, die es dazu gemacht hatten.

»Sharmila  dein Sari!«

Sie betraten gerade die für sie hergerichtete Zelle. Zehn Betten standen dort beisammen, und auf einem von ihnen lag sauber zusammengelegt die Stoffbahn. Sharmila trat an das Bett und nahm den Sari auf. Langsam ließ sie die Seide durch ihre Finger gleiten und staunte, dass sie noch immer allen Strapazen standhielt. Lediglich an einer Stelle schienen sich ein paar Fäden zusammengezogen zu haben.

Sie setzte sich und glättete den Stoff auf ihren Beinen, um die Stelle zu untersuchen. Auf den ersten Blick sah es eher aus, als hätte sich etwas darin verfangen. Sie beugte sich vor, um es genauer zu betrachten, und revidierte ihre erste Einschätzung. Die Beschädigung war absichtlich passiert. Jemand hatte kleine Fehler in den Rand der Seide eingearbeitet, hatte die Fäden beiseitegeschoben oder zusätzliche eingefügt.

Endlich begriff sie.

Schriftzeichen in Interkosmo.

Sharmila hielt die Luft an. Alle, die auf die TOSOMA gegangen waren, hatten die Möglichkeit bekommen, Schnellkurse zu verschiedenen Themen bezüglich arkonidischer Kultur zu belegen. Sie hatte die Möglichkeit wahrgenommen, die Schriftzeichen zu erlernen. Das Gelernte hatte sie sowohl während der Reise als auch hier angewendet und geübt, wo immer die Gelegenheit sich geboten hatte  eine der wenigen Abwechslungen, die der Alltag bot. Es musste den Wärtern aufgefallen sein. Nun las sie leise die Töne ab und lauschte auf das, was ihr Translator daraus machte. Es würde vielleicht keine perfekte Übersetzung werden, aber der Sinn sollte erkennbar sein.

Imperium böse. Feinde von Imperium unsere Freunde. Wir helfen. Vertrauen.

Sie blinzelte und sah auf, suchte den Blick des palorischen Wärters, der sie und die Wachen hergeführt hatte. Er aktivierte eben das Kraftfeld, das ihren neuen Raum verschloss. Kurz begegnete er ihrem Blick, sah dann auf die Seide und nickte kaum merklich, ehe er ging.

Sharmila stand auf und wickelte den Sari so um sich, dass die eingefügten Buchstaben im Inneren des Kopftuchs saßen.

»Sarah«, sagte sie dabei, »ich hatte unrecht. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Womöglich überleben doch welche von uns und erzählen unsere Geschichte.«

Stumm trat Sarah neben Sharmila, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Die Inderin lehnte den Kopf an sie und schloss die Augen. Es wurde Zeit, wieder Kräfte zu sammeln.



Sergh da Teffron musterte die Darstellung des Speisesaals. Die Menschen unterhielten sich leise, während sie den kargen Brei in sich hineinschaufelten. Eine junge Frau ging zwischen den Reihen hindurch und unterhielt sich nacheinander mit mehreren Gefangenen.

»Ist das nicht diese Tänzerin?«, fragte er Bahroff. »Die auf diesen seltsamen Gesang des Mannes getanzt hat, bevor er vom Biest gefressen wurde?«

Bahroff kam heran und musterte lange die Darstellung. »Das ist sie«, sagte er.

»Sie schien sehr an ihm zu hängen. Sollte sie nicht von Trauer überwältigt sein oder so etwas?«

Der Halbarkonide machte eine unbestimmte Geste. »Wer soll diese Menschen schon verstehen?«

»Ich dachte, ich würde gerade damit anfangen«, antwortete da Teffron mit einem Stirnrunzeln. »In allen anderen Fällen waren die Freunde der Opfer entweder wütend oder zogen sich zurück, um zu trauern. So etwas habe ich vorher noch nicht gesehen. Es scheint eher, als würde sie die anderen trösten, als dass sie Trost sucht.«

»Vielleicht ist sie stärker als die anderen.«

»Vielleicht.« Da Teffron stach mit dem Finger in das Holo. »Und damit, denke ich, haben wir das Testobjekt für morgen gefunden.«

»Denken Sie wirklich, das ist eine gute Wahl? Viele Menschen scheinen sie zu mögen. Es könnte einen weiteren Aufstand auslösen.«

»Und wennschon. Wir brauchen jemanden, der lange genug kämpft, dass die Bilder erfassbar bleiben. Später, wenn wir geübter darin sind, mag sich das ändern, aber jetzt ist es wichtig. Und wenn sie noch einen Aufstand probieren wollen, sollen sie doch. Der letzte war den Celistas ohnehin viel zu schnell vorbei. Sie würden sich über eine Gelegenheit zum Spielen freuen.« Er sah Bahroff an. »Und du sicher auch, oder?«

Der Assistent nickte eine Spur zu langsam. »Doch. Natürlich.«

Da Teffron rieb seinen Ring. »Diese Menschen wachsen dir doch nicht etwa ans Herz?«, spottete er.

Bahroff schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mache mir nur Sorgen, wie es weitergehen soll, wenn wir von den anderen auch nichts erfahren. Oder wenn wir zufällig gerade den bei einem Aufstand töten, der die Kenntnisse gehabt hätte, die wir brauchen.«

»Bei dreihundert Leuten kann das nicht nur einer sein. Aber ich glaube ohnehin nicht, dass es zu einem weiteren Aufstand kommt. Die Gefangenen haben gesehen, dass sie damit nichts erreichen können, sondern ihre Lage nur verschlimmern. Gib den Wachen Bescheid, damit sie alles vorbereiten.«

Bahroff nickte. »Sofort.«

Sergh da Teffron sah seinem einzigen Vertrauten nach. War diese Frau nicht auch genau die gewesen, von der man ihm berichtet hatte, sie habe ihn sprechen wollen? Bahroff hatte es abgetan und behauptet, sie habe nur Haftverbesserungen erbitten wollen. Die Wachen dagegen hatten andere Vermutungen gehabt, was bei dieser Unterhaltung geschehen war.

Vielleicht war Bahroffs verändertes Verhalten doch nicht auf den Zellaktivator zurückzuführen. In dem Fall würde der Tod der Frau womöglich mehr als nur ein Problem lösen.

Sharmilas Herz schlug bis zum Hals, als die Wachen sie abholten. Zwei Celistas  es konnte nichts Gutes bedeuten. Sie raffte ihren Sari enger und ging mit gesenktem Kopf zwischen ihnen.

Als sie die Tür eines Raumes öffneten und sie hineinstießen, hatte einer von ihnen ein schmutziges Grinsen auf den Lippen. Es verwunderte sie danach nicht sonderlich, dass der Assistent ihres Peinigers sie im Inneren erwartete. Er stand ganz hinten an die Wand gelehnt und beobachtete sie einige Augenblicke nur, während sie wie beim ersten Mal aufrecht mitten im Raum stand. Diesmal wich sie seinem Blick allerdings nicht aus.

»Du hast keine Angst mehr vor mir«, stellte er fest.

Sie lächelte. »Das Einzige, wovor ich mich gefürchtet habe, ist bereits passiert. Es gibt nichts mehr, womit Sie mich schrecken könnten.«

»Demütigungen? Schmerzen? Folter?«

Mit zur Seite geneigtem Kopf horchte sie in sich hinein. »Man muss etwas als Demütigung annehmen, damit es zu einer wird. Meist ist es aber eher so, dass der zu bemitleiden ist, der andere erniedrigen muss, um sich selbst groß zu fühlen. Das habe ich von Mahesh gelernt. Lebt man auf der Straße, muss man sich dieser Sache bewusst sein, um nicht zu zerbrechen.«

»Warum hast du getanzt, als er gestorben ist?«

»Weil er Musik gemacht hat. Es war unsere Art, miteinander zu reden. Ich wollte von ihm Abschied nehmen und ihm helfen, stark zu sein.«

»Und jetzt? Warum bist du nicht wie die anderen, deren Freunde und Verwandte wir getötet haben? Warum trauerst du nicht um ihn?«

»Warum sollte ich? Es wird nicht lange dauern, bis ich ihm folge. Höchstens ein paar Monate, vielleicht auch nur ein paar Wochen ... oder auch nur eine Nacht. Bin ich deshalb hier? Werde ich morgen sterben?«

Nach einem kurzen Zögern nickte der Mann. Sharmila atmete durch. Ihr Herzschlag wurde ruhiger.

Es war gut, den Zeitpunkt zu wissen. Und gut, dass es keinen der anderen traf. Die Nachricht, dass sie Verbündete hatten, verbreitete sich langsam und mit ihr die Hoffnung auf Flucht. Für Sharmila kam diese Hoffnung aber ohnehin zu spät. Sie legte keinen Wert mehr darauf, zu entkommen.

»Du bist aufgefallen«, sagte der Mann. »Ich habe versucht, da Teffron davon abzubringen, aber ...«

Verwundert sah Sharmila wieder auf. »Warum haben Sie das versucht?«

Sie sah, wie seine Hand zur Brust wanderte, wo sein Oberteil sich ausbeulte.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich habe mich früher nie um solche wie euch geschert. Opfer. Wer schwach ist, dient nur noch dazu, die Launen des Starken zu befriedigen. Ich habe bei mehr als einem von euch das Verhör begleitet, das weißt du sicher. Ich hatte Spaß daran. Es befreit.«

»Sind Sie schwach?«

»Ich? Nein.«

»Niemand lässt seine Launen an Ihnen aus?«

Er setzte zu einer Antwort an, stockte aber. »Ich bin nicht der Stärkste«, antwortete er. »Aber ich bin stärker als die meisten.«

»Also empfangen Sie Launen und geben sie weiter. Und sollten Sie höher steigen, werden Sie die Launen des Nächsten empfangen und weitergeben. Ändern kann sich das nur, wenn Sie entweder ganz oben ankommen oder aus der Reihe heraustreten.«

Er strich über das Federkleid auf seinem Kopf. »Warum hast du keine Angst vor dem Tod?«, fragte er nach einer Weile des Schweigens.

Sie hob die Hände. »Ich werde Mahesh folgen. Das ist gut. Im Tod liegt außerdem auch Freiheit.«

»Freiheit.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Der Tod ist das Ende. Was soll daran Freiheit sein?«

»Dort, wo ich herkomme, glaubt man daran, wiedergeboren zu werden. Vielleicht werde ich als Blume wiederkommen oder als Schmetterling. Das würde mir gefallen. Es tut mir nur leid, dass ich nicht noch mehr von all diesen Wundern werde sehen können, die Perry Rhodan uns zeigen wollte.«

Die Mundwinkel des Mannes zuckten. »Wunder? Die gibt es nur für die Mächtigen.«

»Nein.« Sharmila hob die Hand und deutete auf den Kopf ihres Gegenübers. »Die Federn auf Ihrem Kopf sind für mich ein Wunder. Das Wesen, das wie eine riesige Amöbe aussieht und für Sie Wissen sammelt und mordet, ist für mich ebenso eines. Durch das Vakuum des Weltalls zu gleiten, KE-MATLON zu sehen, die Gärten dort zu betrachten  das alles waren Wunder für mich. Die Vielfalt des Lebens hat schon auf der Erde nie aufgehört, mich zu faszinieren. Hier im All scheinen die Möglichkeiten endlos.«

Der Assistent sah sie lange nur an. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Du denkst so gänzlich anders. So kann man hier nicht leben. Nicht im Imperium. Nicht unter dem Regenten.«

»Dann wäre es vielleicht besser, das Imperium zu ändern«, schlug Sharmila vor. »Und wenn dein Herr Angst hat, dass die Dinge, die Perry Rhodan getan hat, das Imperium bedrohen, dann waren es vielleicht doch die richtigen Dinge, auch wenn sie uns das Leben kosten. Ein Imperium, in dem man keine Wunder mehr versteht, ist nicht wert, dass man ihm unsere Kultur zeigt. Es muss erst geheilt werden.«

»Wärst du nicht schon zum Tode verurteilt, hätten diese Worte dazu geführt«, stellte der Assistent nüchtern fest. »Das ist Hochverrat.«

»Wenn Sie es sagen würden, wäre es das vielleicht. Ich bin keine Angehörige Ihres Imperiums, sondern eine Bürgerin der Erde. Was ich sage, kann nur eine Meinung sein, kein Verrat.«

»Kielspaltereien. Du wirst so oder so sterben.«

Sharmila seufzte. Sie fühlte sich müde. »Das werde ich wohl. Danke, dass Sie es mir gesagt haben.«

»Ich war neugierig, wie Sie reagieren. Was für einen Unterschied hätte es für Sie gemacht, wenn eine der Wachen es getan hätte?«

»Ich hätte diese Gelegenheit verpasst, mehr über das Wunder zu erfahren, das Sie darstellen. Wie heißen Sie eigentlich?«

»Stiqs Bahroff.«

Sie hatte das Gefühl, dass er direkt im Anschluss bereute, ihr seinen Namen gesagt zu haben. Abrupt stieß er sich von der Wand ab und ging zur Tür.

»Stiqs Bahroff«, sagte sie leise. »Ich bin froh, Sie kennengelernt zu haben.«

Er blieb stehen, die Hand erhoben, um die Tür zu öffnen, und drehte den Kopf zu ihr. »Das sind Sie nicht«, sagte er. »Und glauben Sie mir, es ist besser so.«

Seine Hand fiel auf den Kontakt. Die Wachen traten umgehend ein und nahmen Sharmila wieder in die Mitte, um sie zurückzuführen. Sie glaubte, seinen Blick noch in ihrem Rücken zu spüren, bis sie in den nächsten Gang einbogen. Erst hier erlaubte sie sich, den Sari erneut enger zu ziehen und ihre Arme wieder warm zu reiben.



Sharmila gab Sarah noch am gleichen Abend ihren Sari und zeigte ihr die Stelle mit der Nachricht, damit sie sie würde vorweisen können, falls jemand zweifelte. Ebenso brachte sie ihr bei, wie sie die Schriftzeichen mit wenigen Griffen zerstören konnte, falls es notwendig war. Sie wollten ihre Verbündeten nicht verraten.

Am nächsten Morgen war sie schon wach, als die Wärter mit einer Celistawache kamen, um sie abzuholen. Nur in Unterrock und Oberteil ging sie mit ihnen. Überall rafften sich Menschen auf und traten an die Begrenzungen ihrer Zellen, um ihr nachzusehen oder Gesten der Aufmunterung zu machen. Sie lächelte ihnen zu.

Noch während sie herausgeführt wurde, kamen die Wärter auch für die anderen. Das Schauspiel würde ebenso ablaufen, nur dass Sharmila dieses Mal auf der anderen Seite der Transparentwand stand. Wie sich der Tod durch das palorische Biest wohl anfühlte? Mahesh hatte nicht geschrien. Vielleicht war es ein sanfter Tod.

In den Träumen der vergangenen Nacht hatte sie immer wieder Hélders Beatboxing gehört. In einem davon hatte sie sogar durch den Boden das Biest mit mehreren Mündern seine Musik machen sehen. Die Erinnerung daran ließ sie lächeln. Sie freute sich darauf, Teil des Wesens zu werden, das auch Mahesh in sich aufgenommen hatte. Angst hatte sie nur vor den Schmerzen, die vielleicht davor kamen. Aber selbst diese Angst hielt sich in Grenzen gegenüber der Aussicht, endlich alldem entfliehen zu können.

Sie ließen sie eine Weile warten, bis alle Zuschauer anwesend waren. Erst dann öffneten die Wärter schweigend und mit verschlossenen Gesichtern die Tür. Sharmila stellte sich vor, auf eine Bühne zu treten. Sie ging in den Raum, lächelte den Menschen zu und deutete sogar eine Verbeugung in Richtung der Loge an  der Box, in der auch heute Stiqs Bahroff hinter seinem Meister stand. Dieses Mal teilten sie den Raum nur mit einem Celista, dem Stationsleiter, den die Gefangenen gelegentlich bei Rundgängen zu sehen bekommen hatten. Cel'Athor Irgendwas. Sharmila hatte sich den Namen nie gemerkt.

Rechts von ihr glitt die Wand zurück. Sharmila drehte sich dorthin. Im Gegensatz zu Mahesh wusste sie, was sie erwartete, und war mit dem Biest inzwischen vertraut. Trotzdem ließ der Anblick der Schwärze im Inneren des Wesens ihr Herz mit schmerzhafter Härte schlagen.

Das Biest bewegte sich langsamer, zögerlicher als am Tag zuvor. Immer wieder gingen Wellen durch den Gallertkörper, die zur Grube zurückwiesen.

Sharmila trat ihm einen Schritt entgegen.

Es zuckte zurück.

Hinter Sharmila begann jemand in dem Rhythmus zu klatschen, den sie am Vortag gelernt hatten. Weitere fielen ein. Bald hallte der Raum davon wider.

Sharmila sah zur Seite. Die Hand des Regenten stand hinter der Trennwand, blass vor Wut, mit zusammengepressten Lippen. Stiqs Bahroff hatte den Blick gesenkt. Hinter ihnen sprach der Celista in sein Kommunikationsgerät.

Tumult brach hinter Sharmila aus. Sie drehte sich um.

Wärter waren in die Reihen der Menschen eingedrungen und hinderten die Gefangenen am Klatschen. Einige Celistas waren unter ihnen und verteilten Schläge und Schocks. Schreie, Flüche und Bitten erfüllten die Luft. Einige wehrten sich, obwohl sie keine Chance hatten. Andere klatschten unermüdlich weiter.

Sharmila ging auf die Trennwand zu und hob die Hände.

»Ruhe!«, rief sie mit der Stimme, mit der sie schon von Bühnen herunter gesprochen hatte. »Hört auf!«

Der Tumult ebbte ab. Ihre Kameraden ließen ihre Hände sinken und stellten alle Gegenwehr ein, um sie zu hören. Die Wärter zögerten noch, zogen sich dann aber einer nach dem anderen wieder zur Wand zurück.

»Gebt ihnen keinen Anlass, euch noch mehr zu misshandeln«, beschwor Sharmila ihre Leidensgenossen, mit denen sie in den vergangenen Wochen so vieles geteilt hatte. »Das hier ist nicht zu ändern, und ich heiße es willkommen. Bewahrt euch eure Energie! Ihr werdet sie für anderes brauchen.«

Es wurde plötzlich sehr still. Und in diese Stille hinein drang ein Geräusch, das niemand erwartet hätte.

Beatboxing.

Sharmila fuhr herum. Ungläubig starrte sie auf das Gallertwesen. Sie fühlte sich in ihren Traum der letzten Nacht zurückversetzt. Oder war es gar kein Traum gewesen?

Drei Münder hatten sich in dem Gallert geformt, aus denen es knatterte, summte und pfiff. Es klang unbeholfen wie ein Kind, das sich das erste Mal am Beatboxing versuchte. Aber es war unverkennbar der Versuch, die Musik wiederzugeben, die er vor Monaten für sie für eine Kuchipudi-Sequenz eingespielt hatte.

»Mahesh«, flüsterte Sharmila. Sie ging einen Schritt auf das Wesen zu. Erneut wich es zurück, streckte aber gleichzeitig mehrere Pseudopodien nach ihr aus.

Sharmila atmete tief durch. Sie nahm das Murmeln der Gefährten hinter der Trennwand nicht mehr wahr, hörte nur noch ihren eigenen Herzschlag und den Rhythmus des Beatboxing.

Mahesh.

Tänzerisch trat sie einige Schritte zurück, ging leicht in die Knie, nahm Anlauf und sprang. Fast dreihundert Menschen und drei Münder schrien, als die Pseudopodien sie umschlangen und in das Innerste des Wesens zogen.

Als der Schmerz sie erreichte, schrie auch Sharmila mit dem letzten Rest Luft, der noch in ihren Lungen war. Dann brannten diese wie Feuer. Sie spürte, wie sie ausgesogen wurde, während ihr Körper sich in den flammenden Schmerzen wand, wie ihre Erinnerungen und ihr Geist gestohlen wurden, bis nur noch Leere blieb.

Sie starb.

Und wurde wiedergeboren.


7.

Hela Ariela



Das Leben hält so lange immer wieder Enttäuschungen für einen bereit, wie man nicht aufhört zu hoffen. Manchmal habe ich mich daher schon gefragt, ob ich ab dem Moment, da ich das Kuckucksei auf meiner Brust überreicht bekam, besser dem Spruch gefolgt wäre, den ein guter Freund von mir später für das Höllentor prägte: »Lasciate ogni speranza, voi ch' entrate!«  Lasst ab von aller Hoffnung, wenn ihr eingetreten.

Aber wäre es dann noch Leben? Welche Ironie, wenn das Tor zum ewigen Leben eben das Leben selbst ausschließen würde. Also ziehe ich es vor, die Enttäuschungen anzunehmen, sie beiseitezulegen und weiter für meine Hoffnungen zu leben. Immerhin habe ich womöglich noch ein paar Tausend Jahre für sie Zeit.

Für einige Dinge läuft mir die Zeit allerdings davon. Zum Beispiel dafür, herauszufinden, was mit mir in den Jahren zwischen meinem Verlassen der Erde und der Ankunft auf Topsid passiert ist. Solange ich das nicht weiß, kann ich die Möglichkeit nicht ignorieren, dass ich eine tickende Bombe bin, ein Schläfer.

Und solange ich nicht weiß, ob ich im nächsten Moment explodiere, darf ich niemanden zu nahe kommen lassen, egal wie sehr ich mich danach sehne, der langen Einsamkeit zu entkommen.





Reise ins Nichts



Die Helligkeit blendete ihn für einen Moment, als er aus der Halle trat. Hela Arielas Licht war deutlich greller als das der irdischen Sonne  gar nicht zu reden von der rötlichen Sonne Arkons.

Ein Vergleich, den du nach all den Jahrtausenden nur noch dank des unfehlbaren Gedächtnisses ziehen kannst, das du so gerne verfluchst.

Atlan ignorierte die Anmerkung seines Extrasinns. Er wusste auch so, dass das mit der Aktivierung bestimmter Gehirnregionen einhergehende eidetische Gedächtnis ihm oft von Nutzen gewesen war. Dennoch  bei der Entwicklung des Prozesses hatte niemand jemals darüber nachgedacht, was für Folgen es bei einer Lebensspanne wie seiner haben konnte, nichts zu vergessen. Wer hätte auch geglaubt, dass es dazu käme?

Er hatte Wege gefunden, die Probleme zu umgehen, doch sie waren unzweifelhaft da, und manchmal schlugen sie zu Unzeiten zu.

Rechts, zwischen den Jamirah-Stauden hindurch.

Er ging im Schatten des Gebäudes auf die Staudenbeete zu und tauchte darin ein. Schlanke, von schmalen Blättern umwundene Stängel ragten mehr als mannshoch auf und verbargen ihn vor neugierigen Augen aus der Halle. Aus den Trauben flammend orangefarbener Blütenkelche an den Spitzen rieselte roter Staub auf den gewundenen Grasweg, dem er folgte. Etwas mit langen Beinen und vier bunten Flügeln sirrte an Atlan vorbei und verschwand in einem der Kelche.

Da, der Blaustern-Baum.

Der Baum verlieh seinem Namen alle Ehre. Aus Verdickungen an den Enden der knorrigen, faltenreichen Äste und Zweige sprossen nach allen Richtungen lange, eingerollte Blütenblätter und formten faustgroße Blütenstände, die von farbenfrohen Insektenarten umschwirrt wurden. Blätter waren keine zu sehen. Womöglich fand die Fotosynthese über die Blüten statt.

Atlan verließ den Weg und bewegte sich vorsichtig durch die Stauden, um ohne verräterische Schäden an den Pflanzen direkt zu dem Baum zu gelangen. Von hier folgte er den Löchern einer Beregnungsanlage zu einem Mayurenlabyrinth, auf dessen Felsen sämtliche Farben vertreten waren, in denen dieses Flechtengewächs auftrat.

Er ging unter Honigregen hindurch, der von Vogelgesang widerhallte, folgte einem gewundenen Foli-Beet, dessen schwere Düfte zum Entspannen einluden, und überquerte mit einem langen Schritt einen Bach voller huschender Schatten.

Unwillkürlich fühlte er sich an andere Landschaftsanlagen erinnert, die er vor langer Zeit durchstreift hatte.

Crysalgira hätte das hier definitiv gefallen. Nicht auszuschließen, dass sie sogar bei der Entstehung die Finger mit im Spiel hatte. Sie ist oft genug hier vorbeigekommen.

Am Ende eines Baumhains kamen zum ersten Mal zwei der ohne erkennbares Muster um die Sternenhalle verstreuten Gebäude zum Vorschein. Weiße, fensterlose Mauern schimmerten im Sonnenlicht bläulich und reflektierten das Licht in die Baumschatten hinein. Die Häuser waren aus Würfeln zusammengesetzt, deren Anordnung allerdings ähnlich willkürlich wirkte wie die Verteilung der Gebäude. Die meisten der Würfel schlossen mit einem flachen Dach ab. Jedes Gebäude hatte aber mindestens eine schwarze Kuppel wie die der zentralen Halle aufzuweisen, wenn auch kleiner.

Atlan orientierte sich. Die Anordnung der Würfel hatte an der Seite des rechten Gebäudes eine schattige Nische erzeugt. Nachdem er sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, huschte er über das Gras in die Nische. Wie angekündigt dort, wo die unteren Würfel sich eigentlich berühren sollten, ein Durchgang. Dahinter herrschte Schwärze.

Der Arkonide ließ sich mit dem Eintreten Zeit. Er achtete genau auf alle Umgebungsgeräusche und gab seinen Augen die Gelegenheit, sich an die zunehmende Dunkelheit anzupassen. Als er die Öffnung erreichte, stellte er fest, dass es im Inneren nicht völlig dunkel war. Lichtreflexionen erzeugten ein Dämmerlicht, in dem er vage eine schwarz gekleidete Gestalt erkennen konnte, die am anderen Ende des Korridors stand.

»Nur die Sterne sind ewig«, grüßte sie ihn mit einer angenehmen Altstimme.

»Falsch. Auch Sterne können fallen. Und wenn sie es tun, tun sie es tief«, antwortete Atlan.

»Wohl wahr. Kommen Sie!«

Die Gestalt verschwand und gab den Blick auf einen helleren Raum frei. Atlan folgte dem Gang und trat ein. Leuchtpunkte und -striche waren wie Farbspritzer über Wände und Decke des ganzen Raumes verteilt und schimmerten in unterschiedlicher Helligkeit. Bei genauerem Hinsehen entpuppten sie sich als die Enden von transparenten Fasern und Stäben  Lichtleiter, die das Sonnenlicht einfingen und ins Innere des Hauses dirigierten.

Der Raum war mit nur einem niedrigen Tisch und einigen Sitzkissen spärlich möbliert. Die Lichtgestaltung stellte den einzigen Schmuck dar. Auf dem Tisch standen eine Kanne und zwei Gläser. Daneben leuchteten Daten in der Luft.

Atlans Kontaktperson  er war sich nicht sicher, ob sie ein junger Mann oder eine Frau war  saß bereits auf einem der Sitzkissen. Sie wies auf das gegenüberliegende. »Setzen Sie sich.«

Er kam der Aufforderung nach und zwang seine Augen, dem konturlosen Schwarz des Lotsenanzugs nicht auszuweichen.

»Sie haben meine Zahlungsanweisungen befolgt?«

»Alles ist vorbereitet. Ich muss es nur noch mit einem Knopfdruck bestätigen, und das Geld ist Ihres.«

»Gut. Ich habe Zugriff auf alle Datenbanken, die Sie genannt haben, und einige mehr. Was wollen Sie wissen?«

Der Arkonide griff nach dem Krug, schenkte in beide Gläser ein und schob eines über den Tisch zu der Gestalt, von der er inzwischen recht sicher war, dass es eine Frau war. »Ich habe möglicherweise viele Fragen, aber das richtet sich nach den Antworten«, sagte er.

»Gut. Ich habe Zeit. Womit fangen wir an?«

»Wer ist Atlan da Gonozal?«



»Annäherungsalarm.«

Crest schreckte aus der erneuten, diesmal nüchterner und logisch strukturiert erfolgten Untersuchung des Artefaktes hoch. Sein Blick fiel auf die Anzeigen. Ein blinkender Punkt zeigte an, dass jemand versucht hatte, Funkkontakt aufzunehmen.

»TIA'IR, warum wurde ich nicht informiert, dass jemand mich erreichen wollte?«

»Du wolltest nur in Notfällen gestört werden oder falls ein Anruf der anderen Besatzungsmitglieder eingeht. Keine von beiden Bedingungen wurden durch den Anruf erfüllt.«

»Der Anruf kam nicht von den anderen? Woher dann?«

»Von dem sich nähernden Schiff.«

»Darstellung!«, forderte Crest.

Ein Holo entstand. Er musterte den Kugelraumer, der in der künstlich zugerechneten Beleuchtung silbern glänzte. Auf den ersten Blick hätte man ihn mit jedem arkonidischen Schiff verwechseln können, aber der zweite enthüllte jemandem, der schon viele arkonidische Schiffe gesehen hatte, einige signifikante Unterschiede. Der Derengar in Crest erwachte. Wenn er nicht irrte, sah er vor sich ein ähnlich antikes Schiff wie seines.

»TIA'IR, erbitte Bestätigung«, sprach er die Positronik an. »Ist das ein bareonisches Schiff?«

»Meine Datenbank enthält keine Unterlagen über einen Planeten, ein System, ein Volk oder ein Reich dieses Namens.«

»Kein Wunder«, murmelte Crest. »Bareon wurde erst vor etwa achttausend Jahren besiedelt, das war nach deiner Zeit, Prinzessin. Und würden wir deine Daten auf den neuesten Stand bringen, würdest du immer noch nichts von Bareon wissen. Schließlich hat das Imperium vor ein paar Hundert Jahren die Bareonen wegen ihres raschen Fortschritts präventiv so effektiv ins Vergessen gebombt, dass nur ein Historiker wie ich sie noch kennt. Einer, der auch unangenehmen Themen nicht ausweicht.«

Crest betätigte ein paar Kontakte an seinem Kommunikationsarmband. Die umfangreiche historische Datenbank darin war eines der wenigen Dinge, die er von der AETRON durch alle Wirren hindurch hatte retten können. Sie belohnte ihn innerhalb kürzester Zeit mit einer Antwort auf seine Frage.

»Bareonischer Langstreckenaufklärer der Klasse A«, las er ab. »Ein Schnellboot mit hoher Reichweite, das mit seiner Beschleunigung unserem durchaus Konkurrenz machen könnte.«

»Niemand macht mir Konkurrenz«, behauptete die Positronik der TIA'IR.

Crest runzelte die Stirn. »Misch dich nicht ein, wenn du nicht gefragt wirst. Stell Funkkontakt zu dem Schiff her.«

»Funkkontakt hergestellt. Bild-Ton-Verbindung bereit.«

»Öffnen.«

Ein Schriftzug in der holografischen Anzeige bestätigte, dass das Sendegerät bereit war.

»Hier spricht Lefkin da Findur von der TIA'IR. Wer sind Sie, und warum nähern Sie sich unaufgefordert meinem Schiff?«

Einen Moment waren nur unverständliche Gluckslaute zu hören, dann folgten arkonidische Worte. »Golath ist mein Name, mein Guter, von der IQUESKEL«, hörte Crest. »Ich und meine Freunde sind auf Ihr Schiff aufmerksam geworden, als wir vorhin hier angekommen sind. Ein echtes Schmuckstück!«

Das Holo der Übertragung flackerte auf. Ein rüsselbewehrter, halbkugeliger Kopf erschien, der direkt auf den Schultern begann. In der braunen, ledrigen Haut saßen beiderseits des Rüsselansatzes kleine schwarze Augen, die wie Knöpfe wirkten.

Unither, kommentierte Crests geistiger Zwilling. Angehörige des Imperiums. Entweder schwerreich oder echte Gha'essold. Sieh dich vor! Es gibt keine Ehre unter Schatzjägern.

»Ihr Schiff ist aber auch eine Perle«, antwortete Crest. »Und nachdem wir nun die Höflichkeiten ausgetauscht haben, würde ich Sie bitten, sich wieder zurückzuziehen. Ich habe zu arbeiten.«

»Ah, wie unhöflich, und das unter Kameraden! Sie sind allein an Bord?«

Gha'essold also.

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Ich wünsche noch einen schönen Tag.«

»Wir haben gesehen, wie das Lotsenschiff die anderen übernommen hat«, sagte Golath, als Crest bereits das Signal zum Abschalten gab. »Wir dachten, wer so allein ist, weiß sicher einen Besuch von Kollegen zu schätzen. Wir haben auch von Ihren Problemen gehört ... Garstige Lotsen, so misstrauisch im Moment.«

Crest zögerte. Ob die Unither mehr über die Gründe für dieses Misstrauen wussten?

»Wir hatten ein kleineres Missverständnis, ja«, sagte er. »Eine Bagatelle, die leicht aufzuklären war. Ich habe keine Ahnung, warum die Lotsen überhaupt so darauf rumgeritten sind.«

»Haben Sie nicht gehört? Ein wichtiger Konvoi wird erwartet. Wir könnten ja bei einer Tasse K'amana darüber plaudern. Womöglich listen wir Ihnen dann eine Menge interessanter Sachen auf, die Sie während Ihrer Suche verpasst haben.«

Und dir nebenbei das Schiff abjagen, setzte Crests Gedankenbruder hinzu. Lass sie nicht an Bord!

Sie könnten aber tatsächlich interessante Informationen haben. Und wir sind hier von Patrouillen der Lotsen umgeben. Wenn etwas passiert, kann ich jederzeit einen Notruf absetzen.

Wenn du noch dazu kommst! Dein Zellaktivator verspricht dir das ewige Leben, aber er garantiert es dir nicht.

Ein Ruck ging durch das Schiff und riss Crest aus seiner geistigen Zwiesprache.

»Klopf, klopf«, sagte Golath. »Wir haben angelegt. Kommen Sie, seien Sie ein netter Nachbar und lassen Sie uns rein!«

Crest sah auf seine Anzeigen, auf denen der Annäherungsalarm inzwischen dauerhaft leuchtete. Er zerbiss einen Fluch.

Die Unither hatten ihr Schiff mit Bergungskrallen am Schott verankert. Gerade entfaltete sich ein Lufttunnel. War dieser erst fixiert und geflutet, würde es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie sich gewaltsam Zugang verschafften, wenn er sie nicht einließ.

Ruf die Lotsen!

Crests Hand zuckte zu den Funkkontrollen.

Wir haben schon mehr als genug Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Vielleicht wollen sie sich wirklich nur unterhalten, nach der langen Zeit auf Schatzjagd.

Und klopfen mit schweren Maschinen an? So dumm kannst du nicht sein. Sie wollen ihre Beutesammlung erweitern, das ist alles.

Crest schüttelte den Kopf und sah auf die Anzeige. Die IQUESKEL schimmerte in der künstlich eingerechneten Beleuchtung.

Du Narr!, schimpfte sein Extrasinn, als er die Richtung verstand, in die Crests Gedanken gingen. Du alter, selbstmörderischer Idiot! Das sind skrupellose Diebe, womöglich sogar Mörder! Du kannst ihnen nicht vertrauen!

Crest sah auf das Artefakt der Goldenen in seiner Hand. Habe ich denn eine Wahl?

Er verschloss sich dem weiteren Toben seines Gedankenbruders und hob den Blick wieder zum Holobild des Unithers.

»Also gut«, sagte er. »Ich lasse Sie herein. Aber ich instruiere die TIA'IR hiermit so, dass sie automatisch einen Notruf absetzt, falls mir irgendetwas passiert oder Sie versuchen, etwas zu stehlen. So nervös, wie die Lotsen im Moment sind, wird es nur Minuten dauern, bis danach eine Patrouille hier ist. Dann können Sie die Passage nach Thantur-Lok für immer vergessen.«

Er fragte sich, ob das Kräuseln des Rüssels Enttäuschung oder Freude ausdrückte. Es war immer schwierig, Physiognomien zu beurteilen, die so gänzlich anders waren als die der Arkoniden. Selbst bei den Menschen war er schon gelegentlich Fehleinschätzungen aufgesessen.

»Sie misstrauen uns!«, dröhnte Golaths Stimme über den Funk. »Das enttäuscht mich und berührt uns in unserer Ehre. Ich hoffe, dass Sie das noch irgendwie werden wettmachen können.«

Crest zuckte die Achseln. Ihm wurde erst danach bewusst, dass die Unither diese von den Menschen übernommene Geste kaum verstehen würden.

»Wir werden sehen«, sagte er. »Erteile Erlaubnis, an Bord zu kommen  vorerst.«

Er öffnete die Schleuse.

Es war ein lautloser Sturz durch die Schwärze, so bar aller Sinneswahrnehmungen, dass Rhodan später manchmal Zweifel hatte, ob es Realität gewesen war. Nicht einmal Chabalh hörte oder spürte er, obwohl sie dicht nebeneinander in die Kabine getreten waren.

Völlige Dunkelheit umgab sie. Rhodan kämpfte darum, sich wieder an die eine ganze Weile nicht mehr erlebte Schwerelosigkeit zu gewöhnen. Es war wie bei einem Parabelflug, nur dass er dort zumindest die Umgebung als Orientierungshilfe gehabt hatte. Jetzt gab es absolut nichts, an dem sein Auge sich hätte festhalten können. Einen Moment umfing ihn Unsicherheit, ob er überhaupt stürzte oder man nur die künstliche Schwerkraft umgepolt hatte.

Die Frage erübrigte sich, als unter ihm ein Lichtpunkt auftauchte und rasch größer wurde. Gebannt starrte Rhodan auf den schimmernden Fleck, der zugleich mit dem Anwachsen auch an Struktur gewann. Ein hellerer, ovaler Kern zeichnete sich ab und Lichtbahnen, die von diesem ausgingen und ihn umschlangen.

Eine Galaxis!

Wie hingewirbelter Diamantstaub glitzerte das Gebilde unter ihm, während ringsherum weiter absolute Dunkelheit herrschte. Unwillkürlich suchte sein Blick in der Balkenspirale nach bekannten Strukturen. War das der Perseus-Arm? Der schwächere daneben der nach dem Sternbild Sagittarius benannte? Wie weit musste man diesem folgen, um zum zwischen beiden Armen liegenden Orion-Ausläufer zu kommen, der das heimatliche Sonnensystem enthielt?

Noch ehe er auf seine Fragen eine Antwort gefunden hatte, begann die Galaxis, sich unter ihm zu drehen. Gleichzeitig spürte er, wie seine Füße wieder den Boden berührten, erst nur sanft, dann stärker. So, wie der Druck auf seine Sohlen zunahm, wurde auch das Kreisen der Galaxis schneller, die inzwischen fast seinen ganzen unteren Sichtbereich ausfüllte. Er begriff  die Röhre war allmählich in eine nur noch schwach geneigte Kreisbahn über dem Gebilde eingeschwungen, die ihn erst weiter hinaus in Richtung der äußeren Arme trug, um dann einem von ihnen zu folgen, auf den hellen Kern des Leuchtens zu.

Rhodan streckte eine Hand aus und fühlte Fell. Sacht strich er darüber. Chabalh schmiegte sich gegen ihn, blieb aber still. Auch ihn schien der Anblick gepackt zu haben.

Aus den Sternen und Nebeln wurden Gebäude und Parks. Lichter, deren Farben und Helligkeiten sorgfältig den Sternen angepasst worden waren, glitzerten an Pfosten und an Häusern entlang sich spiralig nach innen windender Straßen. Hier und da konnte man Gleiter erahnen oder die schattenhaften Gestalten schwarz gekleideter Lotsen.

Rhodans Kabine schoss einige Meter oberhalb einer Straße auf ein riesiges Gebäude zu, dessen hell glänzende Außenfront an die teils turmhohen Säulengebilde einer Tropfsteinhöhle erinnerte. Auch dieses Gebäude war von einer Kuppel überspannt, die golden schimmerte.

Die Röhre stieg aus ihrem zuletzt ebenen Verlauf wieder an. Die Kabine verlor dabei die letzten Reste der beim Sturz gewonnenen Bewegungsenergie. Langsam glitt sie zwischen den unregelmäßigen, perlmuttartig leuchtenden Säulen hindurch ins Innere des Gebäudes.

Ein letzter Bogen führte Rhodans und Chabalhs Kabine an den Rand einer fünfzehn Meter breiten Galerie, die sich um den ganzen, wie bei der oberen Halle etwa hundert Meter betragenden Innendurchmesser des Gebäudes zog. Darauf flanierten einige der Leute, die er schon an der Oberfläche gesehen hatte. Sie sprachen und lachten, was er aber noch immer nur sehen, nicht hören konnte. Es gab keine Anzeichen von Gedränge mehr. Man verteilte sich locker auf der Galerie oder ließ sich von einem der breiten, wie Freitreppen in Bögen verlaufenden Rollbänder nach unten tragen. Wände und Decke der Halle schimmerten golden und erfüllten den Raum mit sanftem Licht.

Mit einem sachten Ruck stoppte die Kabine. Die Tür glitt auf. Unvermittelt strömten wieder Geräusche und Gerüche auf Rhodan ein. Überwältigt blieb er stehen, bis Chabalh ihn sanft anstupste. Gemeinsam mit dem Purrer trat er aus der Kabine.

Khe'Rhil stand neben der Kabinentür und musterte Rhodan aufmerksam. Rhodan beschloss, es vorerst zu ignorieren, und sah sich nach den anderen um. Iwan Goratschin und Ishy Matsu lehnten Hand in Hand am Geländer der Galerie und schauten in die Halle hinunter. Belinkhar stand in ihrer Nähe und musterte die Kuppel. Alle drei wirkten ähnlich beeindruckt von dem Gebäude wie Rhodan.

»Ist der Himmel auf Sand dunkel?«, fragte Khe'Rhil unvermittelt. »Sieht man noch das Leuchten der Sterne?«

Rhodan wandte sich ihm zu. »In manchen Gebieten, ja«, antwortete er. »Ich habe viel Zeit in einer Wüste zugebracht. Dort wirken die Sterne in manchen Nächten zum Greifen nah.«

»Ich dachte, Ihr ganzer Planet ist Wüste?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Nicht dort, wo wir ihn kultiviert haben«, antwortete er. »Aber es sind genug Wüsteninseln zurückgeblieben.«

Und manch neue hinzugekommen, setzte er für sich hinzu. Aber über denen sieht man die Sterne nicht.

Khe'Rhil machte eine dezente Handbewegung in Richtung von Goratschin und Matsu. »Sie und Ihre beiden Freunde dort hinten haben noch den Sinn für die Wunder des Universums, Sirran Taleh. Bewahren Sie sich das, solange Sie noch können.  Und jetzt kommen Sie. Anetis wartet.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Khe'Rhil auf eines der Laufbänder zu. Rhodan und Chabalh folgten ihm. Die anderen schlossen sich ihnen an, als sie an ihnen vorbeikamen.

Der Blick hinunter in die Halle zeigte einen nachtschwarzen Boden, in den unzählige Leuchtpunkte eingelassen waren. Dieses Mal waren sie aber nicht wie eine Galaxis angeordnet, sondern erinnerten eher an einen Sternhaufen. Womöglich sollten sie Thantur-Lok darstellen, das Ziel jeglichen Sprunges über den Abgrund, der von Hela Ariela aus erfolgte. Wie weitere bunte Sterne hatten sich die Gäste darüber verteilt.

»Viele kommen vor dem Sprung, weil sie sich eine sicherere Reise erhoffen, wenn Anetis sie gesehen hat«, sagte Khe'Rhil. »Nur wenige kommen hinterher, um sich zu bedanken. Das zeugt von der Wertschätzung, die alle Hilfe in der Welt erfährt.«

Rhodan nickte nur. Was sollte man auch dazu sagen? Einige Dinge waren wohl überall gleich.

In der Mitte der Halle stand ein schwarzes Podest mit Stufen ringsherum. Ein mehrere Meter durchmessender schwarzer Säulenstumpf ragte in der Mitte auf und endete knapp unter der Höhe der Galerie. Während das Podest den matten Schimmer von poliertem Marmor hatte, wirkte die Säule eher wie etwas, das alles Licht aus der Umgebung in sich aufsog und verschluckte. Rhodan empfand sie wie eine stille Bedrohung inmitten der harmonischen Umgebung. Er spürte, wie die Härchen auf seinem Arm sich aufstellten, während er es betrachtete.

»Was ist das?«, fragte er. Unwillkürlich hatte er die Frage geflüstert.

»Es ist das Sanktuarium, Anetis' Ruheort«, antwortete Khe'Rhil. »Oder, zu anderen Zeiten, seine Empfangshalle.«

»Empfangshalle?«

»Sie werden sehen.«

Den Rest des Weges nach unten schwieg der Lotse. Rhodan schaute zu Belinkhar, doch sie war ebenso gefangen von der Umgebung wie er. Es wirkte nicht, als habe sie mehr Ahnung, was kommen würde.

In der Halle führte Khe'Rhil die Gruppe zwischen den locker verteilten Besuchern bis auf wenige Meter an das Podest heran. Ein Ring von Lotsen stand auf den Stufen. Rhodan vermutete, dass sie verhindern sollten, dass jemand zur Säule hinaufstieg.

»Wie lange ...«, setzte er gerade zu einer Frage an, als Khe'Rhil die Hand hob. Das Licht in der Halle ließ nach, und die Gespräche ringsherum verstummten. Nur das gelegentliche Rascheln von Stoff oder das Scharren eines Fußes auf dem Boden verriet noch die Menge von Leuten, die anwesend waren.

Aus dem Nichts erschien eine Gestalt auf dem Podest. Rhodan fragte sich gerade, ob er aus der Säule herausgetreten war, als Belinkhar sich zu ihm beugte.

»Netzhautprojektion«, flüsterte sie und deutete auf einen winzigen Punkt, der vor ihnen in der Luft schwebte. In dem schwachen Dämmerlicht hatte er ihn nicht bemerkt. Es musste eine Art Drohne sein, mit der die Projektion vorgenommen wurde. Unzählige davon mussten in der ganzen Halle ausgeschwärmt sein, um dafür zu sorgen, dass jeder in der runden Halle das Gleiche sah  an völlig verschiedenen Stellen der zentralen Säule.

Rhodan wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem projizierten Khe'Mha'Thir zu, der in Wirklichkeit vielleicht viele Kilometer entfernt vor einer Aufnahmeoptik stand  wenn es nicht sogar nur eine Aufzeichnung war. Außer dem typischen hautengen schwarzen Overall trug er ein silbernes Stirnband und einen silbernen Gürtel. Auf seiner Brust prangte ein Medaillon, das in einem dünnen Silberring jedoch nur Leere zeigte. Er streifte die Kette über seinen Kopf, spannte sie zwischen seinen Händen und hob sie an, sodass das Schwarz der Säule durch den Ring schimmerte.

»Aus der Leere entsteht das Sein, und alles Sein strebt in die Leere«, intonierte er mit schneidender, im ganzen Saal widerhallender Stimme. »Was die Leere gebiert, nimmt sie zurück, wenn sie die Zeit für gekommen hält. Nur in der Leere kann es Ruhe geben, völligen Frieden und absolute Harmonie. Anetis, Herr der Leere! Höre uns, wenn wir dich grüßen, und leite uns durch die Endliche Nacht.«

Perry Rhodan schloss die Augen. Die Worte des Mannes mochten nicht mit dem salbungsvollen Pathos gesprochen sein, das er auf der Erde so oft von Priestern beliebiger Religionen gehört hatte. Auch machte jeder weitere Satz klar, dass er nicht von einem fernen, transzendent-esoterischen Wesen sprach, sondern einer seiner Meinung nach greifbaren, unmittelbar existenten Macht. Trotzdem  oder gerade deshalb  konnte die Zeremonie Rhodan nicht packen.

Seine Zeremonie, sein Moment gespürter Erhabenheit, hatte mit dem Sturz in die Leere des Alls begonnen und mit seiner Ankunft geendet. Diesen Moment genoss er jetzt noch einmal in seiner Erinnerung und prägte ihn sich für die Zukunft ein  für den Augenblick vielleicht, in dem auch diese Vision wahr werden würde.



Crest stand auf, als der erste Besucher die Zentrale betrat. Der Unither war so groß wie ein hochgewachsener Arkonide, aber deutlich breiter. Ebenso wie der Kopf wirkten auch die Glieder nur wenig beweglich. Sein Gang erinnerte eher an das Wiegen eines Betrunkenen. Crest lächelte schmal, wenn er daran dachte, wie oft seine Besucher auf dem Weg irgendwo angestoßen sein mussten.

Hinter ihm traten zwei weitere Unither ein. Sie waren kleiner als der erste, der eine allerdings bulliger. Der andere war für unithische Verhältnisse schlank, und seine Haut wies deutlich weniger Falten auf als die anderen. Er musste noch jung sein.

»Willkommen«, sagte Crest und wies auf vier Becher mit dampfendem K'amana, die er aus dem Spender in der Zentrale gezapft und auf dem Tisch an der Hinterseite bereitgestellt hatte. »Ich hoffe, die wegweisenden Richtungsbänder waren gut zu verfolgen?«

»Gab ja kaum 'nen anderen Weg«, schnaubte der erste Unither. Er war der, der mit Crest gesprochen und sich als Golath vorgestellt hatte. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass Crest alle Türen verriegelt hatte außer den Schotten, die seine Gäste passieren mussten, um zur Zentrale zu gelangen.

»Ich empfand es als sicherer für Sie. In diesem Schiff lauern durchaus noch Fallen, die der letzte Besitzer gegen Diebe eingebaut hat. Ich wollte nicht, dass Sie zu Schaden kommen.  Würden Sie mir Ihre Begleiter vorstellen?«

»Der da ist Zerft und der da Liszog.« Golath wies nacheinander auf den bulligen und den jungen Unither. Dann ließ er sich in einen der Sitze fallen.

Der Jüngere folgte seinem Beispiel, aber der Dritte stapfte stattdessen auf Crest zu. Er streckte die Hand nach dem Zellaktivator aus, der noch immer als dekoratives Schmuckstück getarnt auf der Brust des Arkoniden hing. Unwillkürlich wich Crest zurück, sodass der Griff des anderen ins Leere ging. Eine schnelle Reaktion war anscheinend nicht Zerfts Stärke.

»Hübsches Ding«, sagte der Unither. »Gefällt mir. Würde ich gerne mal genauer anschauen.«

»Nein!« Crest legte eine Hand schützend auf den Aktivator.

Seine scharfe Zurückweisung schien den anderen jedoch nicht weiter zu berühren. Erneut kam er näher. »Ich möchte es aber anschauen. Gib schon her, alter Mann!«

»Golath, pfeifen Sie Ihren Mann zurück, oder die TIA'IR ruft die Lotsen!«

Der Anführer der Unither hatte seinen Rüssel in den K'amana getaucht und schlürfte hörbar. Erst als Crest dem nächsten Griff Zerfts auswich, hob er ihn wieder und schnaufte.

»Zerft ist nicht mein Mann, Lefkin«, behauptete er entgegen allem, was Crest bislang gesehen hatte. »Wir sind alle gleichberechtigte Partner. Ich kann ihm nichts befehlen. Geben Sie ihm das Ding doch, er will es nur anschauen.«

»Nein!« Crest hatte sich nur einmal von seinem Zellaktivator getrennt, und er erinnerte sich noch zu gut an die Unsicherheit und Angst, die das hervorgerufen hatte. Das Gefühl, zu spüren, wie der aufgehaltene Zerfall langsam wieder einsetzte ... Verzweifelt sah er sich um und griff nach dem Artefakt der Goldenen, das noch immer auf der ausgefahrenen Kontrollkonsole lag. Wie eine Waffe hielt er es hoch, zwischen sich und den Unither.

»Oh!«, sagte Zerft und gab einen Quietschlaut von sich, der womöglich Überraschung ausdrückte. »Noch ein lustiges Spielzeug!«

Dieses Mal war er schneller, als Crest reagieren konnte. Mit einem brutalen Griff entwand er Crest das Artefakt und verbog ihm dabei die Finger. Der Arkonide schrie auf.

»TIA'IR, ruf die Patrouille!«

»Leider geht das nicht, Lefkin. Es tut mir leid.«

»Was?« Crests glaubte, nicht richtig zu hören. »Warum?«

»Ein Abschirmfeld liegt um mich. Ich kann keinerlei Funkwellen aussenden, weder im vierdimensionalen noch im fünfdimensionalen Spektrum.«

Crest lehnte gegen die Wand, die schmerzende Hand mit der anderen umfangen, und starrte Golath an. Der Unither zog einen dünnen metallenen Stab aus der Tasche und wedelte mit ihm.

»Abrakadabra«, zitierte er eine alte magische Formel aus der Vorzeit. »Unterschätzen Sie nie die Technologie der Bareonen, nur weil sie ausgerottet wurden.«



»Anetis ist bereit, die Geschenke der Reisenden zu empfangen.«

Perry Rhodan öffnete die Augen. Der Khe'Mha'Thir stand noch immer an derselben Stelle wie zu Beginn der Zeremonie. Die Kette mit dem Ring daran trug er wieder um den Hals.

Die anderen Lotsen allerdings waren von der Treppe verschwunden. Dafür stiegen nun einige Besucher hinauf. Jeder von ihnen hielt etwas in der Hand, kleine oder große Päckchen, Tüten, Körbe, Schachteln. Sie wirkten wie Geschenke, allerdings passten die Verpackungen eher zu einer Trauerfeier, denn sie waren entweder gänzlich schwarz oder gänzlich weiß. Die Meinungen darüber, welche dieser Nicht-Farben besser zur Leere passte, schienen auseinanderzugehen.

»Was geschieht jetzt?«, fragte er leise. Noch immer wurden lediglich wenige gedämpfte Gespräche geführt. Die Aura der Zeremonie war noch nicht gänzlich aufgehoben, das Licht noch nicht wieder zur vollen Helligkeit zurückgekehrt.

»Sie werden Anetis besuchen«, antwortete Khe'Rhil. »Warten Sie nur ein wenig. Man fällt nur unnötig auf, wenn man bei den Ersten ist.«

Mit einem Stirnrunzeln sah Rhodan zu dem Lotsen. Dessen Aufmerksamkeit war aber bereits wieder nach vorne gerichtet. Rhodan schob sich dichter zu Belinkhar.

»Sag einmal«, sprach er sie leise an, »diese Qinshora, die Crest vorhin erwähnte  was für eine Art Sternengöttin ist sie?«

»Qinshora ... Lass mich einen Moment nachdenken«, antwortete die ehemalige Matriarchin. »Wir Mehandor teilen zwar einige Mythen mit den Arkoniden, aber beileibe nicht alle. Das macht mich nicht gerade zu einer Expertin. Aber ich glaube, sie ist die Göttin der Liebe und Güte.«

»Güte ... das würde passen.« Er dachte an Isinglass und die gefangenen ... er zögerte, sie Seelen zu nennen. Konnte man wirklich Seelen in einer technischen Apparatur fangen? Andererseits, was unterschied die Beschreibung der Individualsignatur von einer Seele?

»Mir gefällt der andere Aspekt besser«, meinte Belinkhar mit einem koketten Lächeln, das alles und nichts bedeutete. Rhodan lächelte zwar ebenfalls, zog es allerdings erneut vor, nicht allzu viel in Belinkhars Verhalten hineinzuinterpretieren.

Immer mehr Leute drängten in beide Richtungen an ihnen vorbei. Ein paar davon erregten Rhodans Aufmerksamkeit. Sie kamen vom Podest und hatten diesen Teil der Zeremonie offensichtlich bereits hinter sich gebracht. Keiner von ihnen sprach zu irgendwem. Ihre Gesichter zeigten einen nachdenklichen oder versonnenen Ausdruck, manche wirkten auch völlig nach innen gekehrt. Es war, als hätten sie einen Teil des von dem Khe'Mha'Thir beschworenen Friedens und der Harmonie empfunden.

»Es ist an der Zeit«, sagte Khe'Rhil. Er machte eine Handbewegung zum Podest, den Blick auf Perry Rhodan gerichtet. »Gehen Sie!«

»Aber die anderen Leute haben alle Geschenke. Ich habe nichts mitgebracht. Unser Geschenk für Tinios haben wir schon abgegeben.«

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber! Sie schenken Ihre Zeit.«

Rhodan sah zum Podest. Eben trat ein Mann einfach in die Säule hinein. Was er für eine massive Oberfläche gehalten hatte, war anscheinend lediglich eine Art optisches Schutzfeld. Man konnte nicht sehen, was einen dahinter erwartete. Chabalh schmiegte sich eng an ihn und knurrte.

»Das hier ist keine optionale Handlung.« Die Stimme des Lotsen hatte eine gewisse Schärfe zurückgewonnen. »Anetis will Sie kennenlernen. Wir sorgen dafür, dass sein Wille erfüllt wird. Sich zu sträuben bringt niemanden weiter. Gehen Sie einfach!«

Rhodan legte eine Hand auf Chabalhs Kopf und beugte sich zu ihm hinunter. »Es ist schon in Ordnung«, wisperte er. »Schau, so viele andere gehen hinein und kommen wieder heraus. Niemandem passiert etwas.«

»Chabalh geht mit«, vokalisierte Chabalh gedämpft unter einem Knurren.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Jeder geht allein da rein.«

Chabalh knurrte wieder, doch dieses Mal sagte er nichts. Widerstrebend gab er den Weg frei.

Erneut machte Khe'Rhil die einladende Handbewegung. Rhodan nickte und ging in Richtung des Podestes.

Während er sich der Säule näherte, wirkte es auf ihn, als würde sie immer weiter anwachsen. Als er die Stufen erreichte, sah es schon so aus, als müsse sie die abgedunkelte Kuppel berühren. Das Prickeln auf seiner Haut machte sich erneut bemerkbar, kroch an den Armen herauf in seinen Nacken und von dort an seinem Rückgrat abwärts. Er fühlte sich beobachtet, während er zur Plattform hochstieg  nicht von den anderen Gästen, sondern von etwas, das er nicht sehen konnte.

Vor der Säule blieb er stehen und starrte auf das undurchdringliche Schwarz.

Also gut, dachte er. Schauen wir mal, was dieser Anetis von mir will. Schlimmer als der alte Knochen Pounder kann er auch nicht sein.

Er atmete so tief ein, als wolle er in einen Pool tauchen, und trat in die Schwärze.



Crest starrte auf den Stab in der Hand des Unithers. Tief in seinem Bauch glühte etwas auf und jagte einen Stoß durch seinen Körper.

Jetzt.

Er wusste nicht einmal, ob es sein Extrasinn gewesen war oder sein eigener Gedanke. Es war auch egal.

Er sprang.

Ehe der Unither mit seinen vergleichsweise unbeweglichen Gliedern reagieren konnte, war Crest schon über ihm, packte den Stab und entwand ihn dem anderen mit einer schnellen Drehung. Golath schrie auf. Seine freie Hand zuckte hoch, um nach dem Arkoniden zu greifen.

Crest ließ sich fallen, rollte unter dem Tisch durch zur anderen Seite. Er sprang auf und machte einen Satz auf die Tür zu.

Das Artefakt! Sie werden es mitnehmen! Das kann ich nicht zulassen!

Idiot! Sie bringen dich um!

Nein! Thora!

Er fuhr herum.

Strahler!

Erneut ließ Crest sich fallen. Ein Schuss ging über seinen Kopf hinweg und brannte die Farbe von einer der Verkleidungen.

»Liszog!«, brüllte Golath. Schnelle Zisch- und Gluckslaute folgten.

Noch während der bullige Unither abgelenkt war, stieß Crest sich vom Boden ab. Mit vollem Gewicht rammte er Zerfts Säulenbeine. Der Unither taumelte nach hinten und fiel schwer gegen die Konsole. Ein Stück der Zierleiste brach ab. Zerft streckte die Arme aus, um sein Gleichgewicht zurückzuerlangen, und öffnete die Hände.

Crest stürzte zu Boden. Wie in Zeitlupe sah er das Artefakt aus Zerfts Hand fallen. Er warf sich herum, sprang auf und fing es noch in der Luft. Geduckt und im Zickzack hastete er aus dem Raum. Erneut schrie einer der Unither etwas. Crest hörte das Zischen, mit dem Energie irgendwo einschlug. Dann glitt das Schott zu.

Die Pulse, die der Zellaktivator durch Crests Körper jagte, waren schon schmerzhaft elektrisierend. Dennoch war er sicher, dass seine Reaktionen langsamer waren als die eines geübten Kämpfers wie zum Beispiel Atlan. Zwei Faktoren änderten die Dinge zu seinen Gunsten: die geringere Beweglichkeit der Unither und dass sie ihn als alten Mann angesehen und somit unterschätzt hatten. Dieser Vorteil war nun aufgebraucht.

»TIA'IR, Schott verriegeln!«

»Ich versuche es, Lefkin. Aber die Strahlung stört auch einige meiner Kontrollen.«

Crest stieß einen leisen Fluch aus. Ein schwerer Körper prallte gegen das Schott. Jeden Moment mochte es sich öffnen. Er hatte hier keine Zeit, die Kontrollen auf dem Stab zu entschlüsseln. Er musste ein Versteck finden.

Die Wahl seiner Fluchtrichtung geschah eher aus Instinkt denn klarer Überlegung. Er wollte weg von den Unithern und weg von ihrem bareonischen Schiff, zum Bug, wo noch vor wenigen Stunden die Lotsen das Norakulan gefunden hatten. Dort waren die meisten Hohlräume zu finden, die nicht gleich als Lager zu erkennen waren und dennoch genug Platz für einen Arkoniden boten.

Besorg dir eine Waffe!, forderte sein Extrasinn, als Crest in die ersten Sprossen des Leiterschachtes griff und einen hastigen Abstieg begann.

Und dann?, gab er zurück. Ich bin Derengar, kein Soldat! Die Chancen stehen ungefähr gleich, ob ich meine Gegner damit verletze oder mich selbst!

Bedenk auch das psychologische Moment. Sie wissen nicht, dass du mit der Waffe nicht umgehen kannst. Du könntest sie zumindest zeitweise auf Abstand halten.

Der alte Arkonide übersprang die letzten Sprossen. Er landete auf einem der Wartungsstege um das Transitionstriebwerk und rannte los. Das Gitter hallte verräterisch unter seinen Schritten.

Habe ich eine Waffe in der Hand, werden sie mit allen Mitteln versuchen, mich daran zu hindern, sie zu benutzen. Und das ultimative Mittel dafür ist, mich umzubringen. Bin ich unbewaffnet, liefere ich ihnen keinen Anlass dazu.

Und wenn sie dich ohnehin töten wollen?

Dann hätten sie das längst getan!

Crests Extrasinn schwieg. Der Derengar war dankbar dafür. Er erreichte die nächste Leiter und ließ sich förmlich auf den tieferen Steg fallen. Etwas knackte, und er spürte, wie der Wartungssteg leicht nachgab.

Gut. Hier werden mir die Unither nicht so leicht folgen können.

Crest packte das Geländer und zog sich langsam vorwärts. Er glaubte, über sich Geräusche zu hören, die nicht zu dem Klackern und Klicken der Geräte in diesem Raum gehörten. Sicher war er sich aber nicht. Trotzdem wollte er lieber kein Risiko eingehen.

Als er endlich den nächsten Abschnitt des Steges erreichte, entledigte er sich als Erstes der klobigen Schuhe. Er schob sie in die Lücke zwischen zwei Transistorbänken. Lautlos rannte er nun über das Gitter, bis er die Tür zum angrenzenden Maschinenraum mit den Sekundär- und Kontrollaggregaten für das Transitionstriebwerk erreichte. Er öffnete sie nur einen Spalt, schlüpfte hindurch und zog sie sofort wieder zu.

Ein Höllenlärm empfing ihn, Zeugnis der Tatsache, dass die TIA'IR sprungbereit gehalten wurde. Er stand auf einem Steg über einer Ansammlung von Blöcken verschiedenster Größen und Formen, die Funktionen dienten, die der Derengar nicht einmal erahnen konnte. Sie standen dicht an dicht und waren über Röhren und Kabelstränge miteinander verflochten. Crest nutzte die erhöhte Position, um den besten Weg zwischen den dicht gepackten Aggregaten hindurch zu suchen.

Hast du eigentlich mal überlegt, warum sie dich nicht töten wollen?

Schätze, sie wollen, dass ich ihnen erkläre, wie man das Schiff fliegt.

Der Derengar erspähte eine vielversprechende Kombination von möglichen Durchgängen. Er prägte sich die Lage des Eingangsspaltes und die Orte der Richtungswechsel ein. Es half, dass jeder der Blöcke eine andere Farbe hatte. Wieder rannte er zu einer Leiter und nahm schnell die Sprossen bis zum Boden hinunter.

Sie sind Gha'essold, und das hier ist ein arkonidisches Schiff, dessen Bauart und Steuerung nicht allzu weit vom Standard abweichen. Warum sollten sie dich brauchen, um es zu steuern?

Weil sie keine Zeit haben. Sie wissen, dass die anderen bald wieder zurückkommen. Bis dahin wollen sie weg sein.

Sicher, dass es nur das ist?

Crest sprang auf den Hallenboden und hastete auf den Spalt zu. Hier unten sah er die unzähligen weiteren Kabelkanäle, Verstrebungen und Vorsprünge, die ihm oben verborgen geblieben waren. Er war froh, dass er eine eng anliegende Montur gewählt hatte. Die ineinanderfließenden und mit Silberglitter unterlegten Blau- und Grüntöne würden sich allerdings wohl nicht unbedingt als Tarnfarben bewähren, es sei denn, er fand eine Tauchsimulation an Bord. Zumindest aber würde er nicht so leicht irgendwo hängen bleiben.

Er tauchte zwischen die wie Organe eines Stahlleviathans anmutenden Maschinen.

Worauf willst du hinaus?

Vielleicht wissen sie, wer du bist. Vielleicht bist du die Beute in diesem Spiel, nicht das Schiff. Nicht wenige Gha'essold sind auch Kopfgeldjäger. Deine Individualsignatur mag verändert sein, aber dein Gesicht ist immer noch erkennbar.

Irgendwo zischte es. Eine Stange schoss aus der Maschine, an der Crest sich gerade vorbeidrückte, und streifte Crests Bein. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut, obwohl ihn ohnehin niemand hätte hören können. Er sah an sich hinunter. Der dünne Anzugstoff war am linken Oberschenkel aufgerissen, und er sah die Rötung einer Prellung. Crest biss die Zähne zusammen.

Warum dann all die Mühe? Sie könnten auch einfach direkt die Autoritäten rufen und die Belohnung für Hinweise einkassieren. Nein, ich denke, sie sind einfach nur auf den Diebstahl des Schiffes aus.

Sie sind Gha'essold. Glaubst du, sie geben sich mit der Hälfte zufrieden, wenn sie alles haben können? Das Kopfgeld ist deutlich höher als die Belohnung für Hinweise. Und sie sind nicht der Schlag Leute, die ein sicheres Spiel bevorzugen.

Die nächsten paar Schritte musste Crest humpeln, dann ging es schon wieder besser. Die Impulse des Zellaktivators belebten ihn, und die Angst trieb ihn weiter voran. Er durfte nicht verlieren  weder das Artefakt noch das Schiff, noch die Freiheit. Das Schicksal zu vieler, die ihm etwas bedeuteten, hing davon ab.

Er sah das Ende der Maschinenhalle vor sich. Hinter dem nächsten Schott lag die Wartungs- und Reparaturzentrale mit zwei voll automatisierten Werkstätten und einem umfangreichen Ersatzteillager, das den Raum bis zur Schräge der TIA'IR nutzte. Es war unwahrscheinlich, dass er dort ein Versteck finden würde. Jeder Kubikmillimeter Raum war mit Geräten vollgestopft, die dazu dienten, die Technik des Schiffes zuverlässig am Laufen zu halten.

Es war auch der einzige Ort, wo Roboter zu finden waren. Leider brachte das Crest wenig, denn ein Derengar lernte nicht, wie man Fachroboter bediente oder programmierte. Ihm ging es um die Leiter hinunter zu den Energieerzeugern. Die Recyclinganlage dahinter oder die Lagerräume der untersten Ebene schienen ihm die besten Möglichkeiten zu bieten, sich zu verstecken.

Am Ende des letzten Maschinenblocks zögerte er. Ihm war klar, dass man ihn von der Galerie aus würde sehen können, wenn er an den Kontrollpulten vorbei die letzten drei Meter zum Schott überwand. Andererseits  hatte er eine Wahl?

Vorsichtig schob er sich voran, versuchte, einen Blick auf den Stahlsteg zu werfen, der weit über ihm an den Wänden entlanglief.

Nichts, so weit er sehen konnte. Aber er konnte nicht alles sehen.

Er atmete tief durch und fixierte das Schott. Ein oder zwei Sekunden würde er warten müssen, bis es weit genug offen war. Ein oder zwei Sekunden in einer der wenigen freien Flächen, die das Schiff überhaupt zu bieten hatte, in voller Sichtweite etwaiger Verfolger. Er war sich inzwischen sicher, sie in der Triebwerkshalle gehört zu haben. Die TIA'IR hatte das Schott nicht lange verschlossen gehalten.

Die TIA'IR!

Crest hob sein Kommunikationsarmband. Er hatte im Lauf der Datenübertragung eine Verbindung zwischen dem Armband und der Positronik der TIA'IR hergestellt. Diese Verbindung bestand noch immer. Er hob das Armband an seine Lippen.

»TIA'IR, hier spricht Lefkin da Findur«, artikulierte er deutlich und notgedrungen laut, um das Lärmen der Maschinen zu übertönen. »Öffne das Schott zwischen der Triebwerkskontrolle und der Sektion Wartung und Reparatur. Halte es offen, bis ich es passiert habe, und verriegle es dann.«

Crest wiederholte die Anweisung, um sicherzugehen, dass die Positronik alles aus den Hintergrundgeräuschen filterte. Dann schickte er sie mit einem Tastendruck ab. Gegen die Maschinen gedrückt wartete er.

Es war möglich, dass das bareonische Störfeld die Kommunikation innerhalb der TIA'IR verhinderte, auch wenn der nächste Repeater sicher nur wenige Meter entfernt war. Crest wusste aber, dass in der Umgebung des Transitionstriebwerks unermüdliche Signalverstärkung und -filterung wegen der ständigen Streustrahlung ohnehin unumgänglich war. Daher hoffte er auf sein Glück.

Und Glück werden wir brauchen. Sie könnten auch deinen Funkimpuls auffangen und dich anhand dessen lokalisieren.

Du bist ein alter Schwarzseher, weißt du das?

Einer von uns muss diesen Part ja übernehmen. Seit dein Aktivator dich gelegentlich alle Vorsicht vergessen lässt, fühle ich mich in dieser Hinsicht stärker in der Pflicht als sonst.

Crest strich unwillkürlich über den eiförmigen Anhänger. Er konnte es nicht leugnen. Das Gerät hatte nicht nur seine Krankheit besiegt und sein Altern gestoppt. Es hatte ebenso zu Änderungen in seinem Verhalten geführt. Er war impulsiver geworden, emotionaler und ja, auch manchmal unvorsichtig, aber gehörte das nicht zur ewigen Jugend?

Fragt sich nur, wie ewig sie sein wird, wenn du so weitermachst.

Zu einer Erwiderung kam Crest nicht mehr, denn in diesem Augenblick glitt das Schott auf. Er atmete tief durch, ballte die Hände zu Fäusten und sprintete los.



Während sein Körper durch die Trennlinie der Säule glitt, spürte Perry Rhodan, wie nacheinander all seine Sinne der Wahrnehmung beraubt wurden  Nase, Augen, Ohren, schließlich auch der letzte Rest seiner Haut. Er war erneut ins Nichts eingetaucht. Doch es hatte seinen Schrecken für ihn verloren.

Der Weg hier herunter ist eine Vorbereitung hierfür, erkannte er. Erwartung neuer Wunder statt Angst vor der Dunkelheit. Ein geschickter Kniff.

Er wollte lächeln, spürte aber nicht, ob seine Muskeln reagierten. Es war auch nicht wichtig.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das andere Gefühl, das, was nicht den Umweg über seine Sinne ging. Etwas hatte ihn im Moment des Durchgangs berührt. Er hatte es gespürt, wie er sich früher vorgestellt hätte, eine telepathische Berührung zu spüren. Er wusste inzwischen, dass man so etwas nicht bemerkte. Aber hier war etwas da.

Bilder formten sich in seinem Geist, Wahrnehmungen strömten direkt hinein. Es war, als würde jemand ihn schützend unter einen weiten dunklen Umhang nehmen, der alles abhielt, was sonst auf ihn einprasselte, und nur das durchließ, was in ihm selbst war. Er bemerkte, dass seine Muskeln sich entspannten und sein Atem ruhiger wurde. Er fühlte sich schwebend in einem Ei, einer schützenden Schale, einer Sphäre der Leere, die nichts überwand. Nichts konnte ihn erreichen, solange er diesen Schutz besaß.

Aber auch ich kann nichts erreichen, stellte er fest. Es ist angenehm, ja, und für manchen vielleicht der individuelle Wunschtraum. Aber meine Träume schließen zu viel von der Welt um mich herum ein, als dass ich in so einer Schutzzone glücklich werden könnte.

Ein leises Lachen erblühte in seinem Geist. Es ist selten, dass mein Geschenk mit solcher Schnelligkeit dankend zurückgewiesen wird, formten sich Worte aus der Leere. Aber dass es so geschehen ist, lässt mich hoffen, dass du der richtige Mann für uns bist, Perry Rhodan.

Rhodan zuckte zusammen. Warum nennst du mich so?

Weil das dein Name ist. Er spürte Belustigung in der Stimme. Ich bin ein Gott, Perry Rhodan. Es gehört zu meinen Aufgaben, solche Dinge zu wissen.

Du ... du bist Anetis?

Richtig. Ich bin Anetis, der She'Huhan der Leere. Ich weiß alles über dich, was man in Erfahrung bringen kann, ohne deinen Geist aufzubrechen, aber ich musste dich selbst sehen, um Gewissheit zu haben. Du musst keine Angst haben, an den Regenten verraten zu werden. Du hast dich auf Isinglass in unserem Namen bewährt, auch wenn du nicht für uns dorthin gegangen bist. Wir kennen eure Ziele, und wir heißen sie gut. Der Regent ist dagegen nicht gut für das Imperium und die Arkoniden.

Heißt das, du wirst uns helfen?

Das habe ich bereits und tue ich auch jetzt.

»Wie?«

Es dauerte einen Moment, bis Rhodan bemerkte, dass er die Frage laut gestellt hatte  und dass er sie auch gehört hatte. Leises Gemurmel und Geraschel herrschten um ihn herum, und durch seine Lider drang sanftes Licht. Er öffnete die Augen.

Er stand auf dem Podest, die Säule im Rücken, und sah auf die sich allmählich lichtende Menge hinunter. Sein Blick fiel auf Ishy Matsu, die zu ihm hochstarrte, Verwirrung im Blick. Iwan Goratschin war hinter ihr, die Hände an ihren Oberarmen, als wolle er sie stützen. Hatte sie ihn beobachtet? Hatte ihre Gabe das Dunkelfeld durchdringen können? Hatte sie Anetis gesehen?

»Kommen Sie«, hörte er eine bekannte Stimme sagen. »Ich habe Anweisung, Sie zum Schiff zurückzubringen. Schnell.«

Rhodan senkte den Blick. Khe'Rhil stand gemeinsam mit dem Purrer zwei Stufen unter ihm. Mit einem Satz war Chabalh neben Rhodan und beäugte die Säule.

Der Lotse machte eine knappe Handbewegung in Richtung der Halle. »Folgen Sie mir und nehmen Sie den Purrer mit. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Der nächste Konvoi muss baldmöglichst mit Ihnen starten, auch ohne das Gwalontar.«



Atlan blinzelte, als er neben der Informantin in das Licht der grellen Sonne hinaustrat.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen konnte«, sagte die Khe'Mha'Thir.

»Sie werden trotzdem Ihr Geld erhalten. Es war mein Risiko und leider nicht ganz unwahrscheinlich, dass es so ausgehen würde. Dieser Mann ist jemand, der seine Spuren gut zu verwischen versteht.«

»Wie jemand an der Spitze der topsidischen Flotte auftauchen und weder vorher noch hinterher Hinweise auf sich hinterlassen kann, ist mir ein Rätsel. Und selbst diese Tatsache habe ich ja nur mit Schwierigkeiten bestätigen können. Man scheint nirgends erpicht darauf, dieses Ereignis öffentlich zu machen.«

»Verständlich nach dem, was im Zusammenhang damit steht, oder? Sie sollten besser nie jemanden erfahren lassen, dass Sie davon wissen.«

»Bei Informationen, auf die die Hand des Regenten ihr Siegel gelegt hat, ist es selbstverständlich, dass ich nur mit den notwendigen Sicherheitsmaßnahmen darauf zugreife.«

Atlan nickte.

Die Khe'Mha'Thir musterte ihn von der Seite. »Warum interessiert der Mann Sie so sehr?«

»Interessiert er Sie jetzt auch, nachdem Sie wissen, dass er ein Rätsel darstellt?«

»Ich bin nicht an Rätseln interessiert, nur an Lösungen. Wenn ich sehe, dass etwas zu schwierig oder gefährlich wird, um sich zu lohnen, lasse ich es. Sie scheinen aber nicht vorzuhaben, die Recherchen aufzugeben.«

»Nein, habe ich nicht. Es ist eine persönliche Sache. Ich kann nicht so leicht aufgeben.«

»Aber warum die Frage nach den Namensvettern? Es hätte Ihnen klar sein müssen, dass so viele auftauchen würden. Die da Gonozal sind ein großer Khasurn, und der Name Atlan ist immer wieder einmal in Mode gewesen.«

Atlan lächelte kurz. »Wenn man einem Geist nachjagt, fängt man irgendwann an, nach jedem Strohhalm zu greifen. Wer weiß, ob nicht einer von ihnen in eine Zeitfalte gestürzt ist, von einem Hyperraum in die Zukunft geschleudert ... oder ob jemand den Namen benutzt hat, um auf einen historischen Mann dieses Namens zu verweisen. Es sind aber ja leider alle verbürgt gestorben, und keiner hat signifikante Spuren in der Geschichte hinterlassen, die einen Bezug logisch machen würden. Schon gar nicht der Junge, der vor zehntausend Jahren im Kindbett gestorben ist.«

»Wie werden Sie jetzt weitermachen?«

»Ich hoffe, in Thantur-Lok mehr erfahren zu können. Sie haben mir ja ein paar Ansatzpunkte gegeben, wo ich nach weiteren Informanten suchen kann. Je dichter man am Herzen des Imperiums ist, umso besser kann man sehen, wo vielleicht noch Verstecke sind, in denen Fakten verborgen gehalten werden.  Und was werden Sie mit dem Geld anstellen?«

»Es weiter sammeln, bis ich genug habe, um von hier zu verschwinden. Wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.« Sie hob eine Hand an ihr Ohrläppchen. Ihr Blick war erst abwesend und wanderte dann zu ihm. »Geramor da Findur wird gesucht«, sagte sie.

Atlan spannte sich an. »Warum?«

»Seine Gruppe muss dringend auf Anweisung von Anetis ins Schiff zurückkehren. Sie müssen Hela Ariela verlassen, bevor der angekündigte Konvoi kommt. Ein Transferkonvoi wird extra für Sie vorzeitig zusammengestellt.«

»Was hat das zu bedeuten? Was für ein Konvoi ist das, der erwartet wird?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verrate vieles, aber nicht alles. Das hier ist über meiner Liga. Ein Stück weit den Weg dort entlang kommt ein Schacht, der Sie zurück ins Innere bringt. Nehmen Sie eine Fahrplatte und geben Sie die Anlegestelle Ihres Schiffes ein. Sie werden automatisch mit höchster Priorität durchgeleitet werden.«

»Danke!«

Sie machte eine knappe Handbewegung. »Laufen Sie!«



Crest rannte los, hechtete durch das offene Schott und rollte sich auf der anderen Seite ungeschickt ab. Hastig krabbelte er in die Deckung der Wand, während das Schott unendlich langsam zuglitt. Doch kein Strahlerschuss ionisierte die Luft und explodierte an der Wand. Entweder war niemand auf der Galerie gewesen, oder sie wollten ihn wirklich lebend.

Weiter!

Mit einem leisen Stöhnen drückte Crest sich wieder hoch. Aktivator hin oder her, die zunehmende Zahl der Blessuren machte sich bemerkbar. Er brauchte dringend eine Pause, in der sein Körper die belebenden Impulse des Gerätes zur Regeneration nutzen konnte, anstatt sie sofort in Aktivität umsetzen zu müssen. Hastig versicherte er sich, dass Artefakt und Kontrollstab noch sicher in der Gürteltasche verstaut waren.

Die nächste Leiter befand sich auf der anderen Seite der Wartungssektion im Boden einer Druckschleuse. Es gab einige solche Schleusen innerhalb des Schiffes, um auch bei Druckabfall in einzelnen Sektoren diese noch betreten zu können. Die, zu der er unterwegs war, führte zu den Ersatzteillagerräumen, die in die Schräge der TIA'IR eingepasst waren, und über die Leiter zu den beiden untersten Ebenen.

Crest eilte zwischen den Werkstätten hindurch. Der Anblick eines Wartungsroboters, den er passierte, erinnerte ihn erneut schmerzlich daran, wie wenig ihm seine Ausbildung in Situationen wie dieser half. Er schwor sich, sollte er überleben, die nächsten Jahre dem Versuch zu widmen, mehr über technische Dinge zu lernen. Er hasste die Hilflosigkeit, die er im Moment empfand.

Warum glaubst du, auf einmal lernen zu müssen, wie man Wartungsroboter steuert? Du hast das früher den Positroniken überlassen und kannst es auch weiter tun.

»Verdammt!« Crest blieb abrupt stehen. Er musterte die Umgebung, bis er in einem Nebengang eine Kommunikationseinspeisung fand. Er stellte sich direkt darunter und öffnete erneut die Verbindung zur TIA'IR-Hauptpositronik.

»Lefkin da Findur hier. Ich ordne eine sofortige Komplettwartung aller Triebwerke an. Sämtliche Verbrauchsmaterialien sind auszutauschen, ebenso alle Teile durchzuchecken, die ihre mittlere Lebensdauer überschritten haben. Die betroffenen Bereiche sind für diesen Zeitraum für die Gäste und Besatzungsmitglieder abzuriegeln, um Unfällen vorzubeugen.«

Auch diese Anordnung schickte er ab und unterbrach sofort die Verbindung, ohne eine Bestätigung der TIA'IR abzuwarten. Die ausschwärmenden Roboter mochten nur ein Ärgernis für die Unither sein, aber jeder Moment, den er dadurch gewann, war wertvoll. Er konnte es sich allerdings nicht leisten abzuwarten, um zu sehen, ob sein Plan gelang. Er musste weiter.

Wenige Schritte später stand er in der Schleuse und öffnete die Luke nach unten. Wieder schwang er sich auf eine Leiter und stieg tiefer. Unten angekommen, berührte er den Schließkontakt. Lautlos klappte die Luke zu, während Crest sich zwischen den summenden Energiebänken orientierte.

Der sich von seiner Position bis zum Recycling erstreckende Teil des lang gestreckten, sechs Meter hohen Raumes war mit hohen Quadern angefüllt, die vermutlich der Energieerzeugung dienten. Auf der anderen Seite, die an der Triebwerkshalle und der darunter liegenden Lebenserhaltung endete, ruhten auf Stahlgestellen Zylinder, deren Durchmesser bis zur Decke reichten. Das waren vermutlich die Speicher. Auch hier gab es dicke Verbindungsstränge in alle Richtungen, doch es wirkte nicht ganz so eng wie im Maschinenraum.

Dazu standen überall Kontrollkonsolen und Anzeigen zwischen den Aggregaten, die nicht auf Holotechnologie basierten. Trat hier ein Defekt auf, war das wohl auch entscheidend, um die Daten noch auslesen zu können, die eine Reparatur ermöglichen sollten.

Gerade als Crest den ersten Schritt in Richtung der Recyclingstation machte, sah er, wie das Schott sich bewegte. Er erstarrte.

Beweg dich, Dummkopf! Unter die Speicher!

Der Impuls seines Extrasinns ließ Crest ohne Nachdenken herumfahren und unter den nächsten Zylinder abtauchen. Keuchend blieb er dort einen Moment liegen. Als Schritte aufklangen, schob er sich langsam weiter weg vom Gang, tiefer in den Schatten, den der Speicher warf.

Sie kommen von beiden Seiten! Wahrscheinlich hatten sie dich schon längst umgangen, indem sie direkt in der Triebwerkshalle ganz nach unten geklettert sind.

Crest sah zurück. Der Weg in Richtung Recyclinganlage war versperrt. Im Schatten der Zylinder konnte er nur zur Lebenserhaltung gelangen. Vielleicht würde es genug Verwirrung bei den Unithern stiften, wenn er dort die künstliche Schwerkraft abschaltete. Oder er regelte sie auf Maximum, um alle an den Boden zu binden, bis die anderen kamen.

Und wie willst du die Sicherheitsschaltungen umgehen, die genau so etwas verhindern sollen?, wisperte sein Extrasinn spöttisch.

Solange du keine besseren Ideen hast, lass mir meine Hoffnungen, entgegnete Crest ärgerlich.

Überleb einfach nur und halt dich an den alten Plan. Find ein Versteck und schalt das Feld ab, damit die TIA'IR den Notruf senden kann.

Crest presste die Lippen zusammen und schob sich vorwärts in Richtung Lebenserhaltung. Wie er unbemerkt dort das Schott öffnen sollte, darüber wollte er sich Gedanken machen, wenn er angekommen war. Die Schrittgeräusche hatten inzwischen aufgehört. Crest schätzte, dass der Unither an der Leiter stand, über die er heruntergelangt war.

Gerade als Crest hoffte, der Verfolger würde sie hochsteigen und ihm wieder freie Bahn geben, klangen neue Schritte von der Lebenserhaltung herauf.

»Eh, Zerft!«, rief der an der Leiter. Es folgten einige Worte in der mit glucksenden Lauten unterlegten Sprache der Unither. Crests subkutan injizierter Translator hatte noch immer nicht genug Daten gesammelt, um ihm eine Übersetzung liefern zu können, doch er vermutete, dass sie sich über den Stand der Suche austauschten. Die Stimme des Neuankömmlings hatte nicht wie Golaths geklungen. Also war es wohl Liszog, der Mann, der auf ihn geschossen hatte.

Der alte Arkonide schob sich schneller voran. Solange die beiden sich unterhielten, hatte er eine Chance, Abstand zu gewinnen. Er konnte am Schott noch einmal den Trick anwenden, es von der Positronik öffnen zu lassen, und hoffen, dass er es auf der anderen Seite schaffte, die beiden im Gewirr der Maschinen abzuhängen.

Der Zufall kam ihm zu Hilfe, als seine Hände über einen Spalt glitten. Sofort hielt er inne und folgte ihm mit den Fingerspitzen, bis er auf beiden Seiten Ecken erreichte.

Eine Bodenklappe! Groß genug, dass ich es schaffen könnte ...

Die Unither schnauften gerade, als würden sie sich prächtig über etwas amüsieren. Crest richtete sich auf und drückte kräftig gegen die Klappe. Ein leises Klicken war zu hören. Die Klappe sprang ein Stück hoch, und Griffe klappten an den Seiten aus. So leise und schnell wie möglich hob Crest die Klappe an und legte sie zur Seite.

Kabel kamen darunter zum Vorschein. Durch sie und das sie tragende Gitter hindurch sah er den Boden der untersten Ebene. Ein Blick zur Seite zeigte ihm einen mit Schränken und Regalen vollgestopften Raum. Viel Platz war nicht zwischen dem hängenden Kabelkanal und der Decke, doch vielleicht reichte es. Auf jeden Fall bot es eine bessere Chance als das in voller Sicht der Unither liegende Schott.

Rückwärts schob er erst die Beine durch die Öffnung und drehte sich dann so, dass er auf den Kabeln saß. Kurz hatte er Sorge, der Kanal hielte sein Gewicht nicht, doch nichts wackelte oder gab nach. An den Kabeln schob er seinen Körper weiter in den Kanal hinein, bis er auch seinen Kopf herunternehmen konnte. Mit beiden Händen zog er jetzt die Bodenplatte heran und senkte sie wieder  keinen Augenblick zu früh, denn gerade waren wieder Schritte zu hören.

Zwischen Kabeln und Decke eingepfercht, musste Crest einen klaustrophobischen Moment abwehren. Tief atmete er durch, rollte zur Seite und schob die Beine aus dem Kanal. Er stöhnte leise, als er mit dem vollen Gewicht auf seinem Rücken über die Kante glitt und ein paar neue Schrammen und Druckstellen sammelte. Die Landung auf dem Boden war alles andere als elegant. Die Hand, mit der er sich abfing, wurde dabei überdehnt und schmerzte.

Langsam, aber sicher kam er an seine Grenzen. Sein ganzer Körper fühlte sich geschunden an. Er brauchte dringend etwas Zeit zum Ausruhen.

Mit einem tiefen Durchatmen machte er sich wieder auf den Weg. Er wusste nicht, ob er die Platte ganz geschlossen hatte oder die Griffe noch herausstanden; so oder so waren die Chancen hoch, dass sie entdeckt wurde. Egal ob die Unither sie als seinen Fluchtweg identifizierten oder nicht, sicher würde es sie neugierig machen.

Er fand einen kleinen Abstellraum, in dessen Rückwand zwei übereinanderliegende Klappen Stauräume in den Schrägen öffneten. Er entschied sich für die untere, da nur dort die Tiefe für ihn ausreichte. Sie war nur halbhoch, doch das scherte ihn wenig, denn sie war breit genug. Dahinter lagen nur vereinzelte Kistchen mit Metallteilen sowie ein paar Bänder, Laschen und Füllschaumplatten, die wohl zum sicheren Verstauen der Ladung dienen sollten.

Mühsam quetschte sich der alte Arkonide in den Stauraum und zog die Klappe hinter sich zu. Drinnen stellte er fest, dass der Stauraum sich so weit, wie er im Licht seines Armbandes sehen konnte, ununterbrochen an der ganzen Außenwandung entlangzog. In regelmäßigen Abständen gab es weitere Klappen wie die, durch die er hereingelangt war. Die weiter entfernten mussten sogar in andere Räume führen. Er spielte mit dem Gedanken, sich bis zu einer von diesen vorzuarbeiten, doch als er die nächste Klappe erreicht hatte, verließ ihn die Energie.

Er hoffte, dass er entweder die Kontrollen des Stabes, den er Golath abgenommen hatte, schnell entschlüsselt bekam oder aber die anderen zurückkehrten, bevor die Unither ihn hier fanden.

Die Enge innerhalb des Stauraumes machte es schwer, den Stab aus der Gürteltasche zu ziehen und ins Licht des Kommunikationsarmbandes zu holen. Es gelang ihm jedoch, wenn auch nicht, ohne mehrfach irgendwelche seiner Blessuren anzustoßen. Erleichtert seufzte er auf, als der Stab endlich vor ihm lag. Er drehte ihn, suchte nach Kontakten und Anzeigen. An der Spitze war ein kleines Loch zu sehen, hinter dem etwas Transparentes saß. Dazu fand er einen Berührungssensor.

Crest drückte darauf. Ein blaues Licht blinkte. Er drückte wieder. Es erlosch. Wieder berührte er den Sensor. Blinken. Bei den meisten Geräten, die Crest kannte, bedeutete das entweder, dass man auf etwas aufmerksam gemacht werden sollte oder dass eine Eingabe erwartet wurde.

Vielleicht braucht das Ding irgendeine Freigabe. Einen Kode. Oder es reagiert auf Spracheingabe.

Die Bareonen hatten als Kolonialwelt des Imperiums Arkonidisch gesprochen. Also sagte er leise: »Störfeld abschalten.«

Keine Reaktion. Er drehte und wendete den Stift, um zu sehen, ob es doch noch weitere Hinweise gab. Als er gerade die Hand hob, um das Sekret aus den Augen zu wischen, das sich aufgrund seiner steigenden Erregung dort sammelte, klang plötzlich eine Automatenstimme auf.

»Tausend Stahlkrampen sechs mal acht mal null Komma zwei ultrahart, geeignet für alle Atmosphären.«

Crest zuckte zusammen und ließ den Stift fallen. Er starrte das Gerät an. Das Blinken hatte aufgehört und war zu einem durchgehenden Leuchten geworden. Die Spitze des Stiftes zeigte noch immer in die Richtung, in die er den Stift zuletzt gehalten hatte  auf eine Kiste mit dem besagten Inhalt, wie die Aufschrift über dem Kodierungsholo verriet.

Ein Lesestift. Ein verfluchter Lesestift für Leute, die Interkosmo nicht sicher lesen können  keine Kontrolle für das Störfeld! Es ist ein verfluchtes Alltagsgerät ...

Der Arkonide schloss die Augen und biss sich auf die Lippe, um nicht laut vor Enttäuschung aufzustöhnen.

Alles umsonst. Ich kann nur noch zu den She'Huhan beten, dass die anderen rechtzeitig kommen oder eine Patrouille auf uns aufmerksam wird.

Ein Poltern verriet ihm, dass er nicht mehr allein war in diesem Teil des Schiffes. Irgendwie hatten sie ihn schon wieder aufgespürt. Oder war es Zufall?

Egal. Sie werden dich hier früher oder später finden, eingekeilt wie eine Jatsuni im Glas.

Crest erwog die Möglichkeiten, die er noch hatte, während er aufmerksam lauschte. Schwere Schritte, die langsam, aber zielstrebig näher kamen. Vermutlich der bullige Zerft. Schließlich wurde es still.

Er steht direkt vor der Klappe, durch die du gekrochen bist. Womöglich haben sie Infrarotsensoren dabei oder etwas Ähnliches.

»He, alter Mann!« Die Stimme kam von weiter weg im Raum. Die Artikulation verriet, dass es Liszog war. »Wir wissen genau, wo du bist. Wir Unither haben einen guten Geruchssinn, weißt du? Ich hab auch deine Schuhe hier, falls du die wiederhaben willst. Leckerer Duft.«

Etwas polterte zu Boden.

Nicht, dass man nicht hätte darauf kommen können, aber geholfen hätte mir das auch nichts.

»Wir wollen dir nichts tun, alter Mann. Nur 'n bisschen nett plaudern und so. Also hör auf mit dem Theater und komm einfach raus.«

Sicher. Plauderei mit Strahler. Völlig überzeugend.

Crest musterte die Klappe, hinter der er lag. Wie die andere war sie so konstruiert, dass man sie entweder eingehängt hochklappen oder aushängen und komplett abnehmen konnte. Während der Unither sprach, setzte er sich auf und löste vorsichtig die Halterungen.

»Also gut«, fuhr Liszog nach einer kurzen Pause fort. »Zerft wird jetzt die Klappe aufmachen, und dann kommst du langsam raus. Ich hab den Strahler bereit, also keine Blödheiten, hörst du? Ich bin nicht zimperlich, wie du schon gemerkt hast.«

Crests Finger verkrampften sich um die Metallklammern, mit denen er die Klappe in ihrer Position hielt. Wenn er sich verschätzt hatte, wenn Zerft an dieser Klappe stand, dann hatte er ein Problem.

Er spürte etwas unter seinem Fuß und sah hinunter. Es war der Lesestab. Offensichtlich hatte er versehentlich den Sensor berührt, denn er blinkte wieder.

Crest trat gegen den Stift. Er schlitterte über das Plastik, rollte und rotierte einmal um die Achse. Der Lesestrahl huschte über Abdeckungen, Streben und Behälter.

»Immerfest-Molekularverbundkleber  mit lebenslanger Garantie«, quäkte das Gerät.

Schlagartig erhellte sich der Innenraum, als die Klappe aufgerissen wurde. Im gleichen Moment schmetterte Crest seine Abdeckung nach außen und schnellte aus dem Zwischenraum. Einen Moment brauchte er, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, dann jagte er geduckt an dem verblüfften Zerft vorbei und direkt auf Liszog zu. Von unten rammte er den Arm des Unithers, sodass die Hand mit dem Strahler zur Decke wies, als er abdrückte. Er drehte sich und stieß dabei seinen Ellenbogen in die Magengrube des jungen Gha'essold. Liszog gab einen dumpfen Trötlaut von sich.

Crest wartete die Folgen seiner Schläge nicht ab, sondern sprang Richtung der dank Liszogs Nähe noch immer offen stehenden Tür. Willkürlich bog er draußen nach rechts ab, nur um sofort seinen Fehler zu erkennen. Vor ihm blockierte eine Gestalt den Weg, der er fast in die Arme gerannt wäre.

Golath.

Es mochte an der Überraschung oder der Erschöpfung liegen oder an beidem: Dieses Mal war der Unither schneller als Crest. Ehe der Arkonide reagierte, war Golaths Hand vorgeschossen, und die Finger hatten sich fest um den Zellaktivator geschlossen. Instinktiv wollte der Derengar sich vorbeugen und die Kette über den Kopf gleiten lassen, um zur anderen Seite zu entkommen. Im Ansatz der Bewegung durchfuhr ihn heiß die Konsequenz, die das haben würde.

Den Zellaktivator verloren. Womöglich würden sie ihn einfach mit auf ihr Schiff nehmen und abfliegen. Dann konnte er ihn nie zurückgewinnen. Er würde altern. Krank werden. Sterben. Die Aussicht erschien ihm jetzt noch schlimmer, als bevor er das ewige Leben geschenkt bekommen hatte. Der Krebs würde zurückkehren und ihn verzehren.

Langsam richtete er sich wieder auf und starrte Golath an.

Der Unither gab einen Grunzlaut von sich. Crests Arme wurden von hinten gepackt und ihm auf den Rücken gedreht. Wehrlos hing er in Zerfts Armen.

Der Derengar presste die Lippen zusammen, als Golath den Rüssel hob und ihm gegen die Brust tippte, die Hand immer noch fest um den Zellaktivator geschlossen.

»Nette Jagd, mein Guter«, sagte der Unither mit einem Glucksen. »Aber jetzt, fürchte ich, haben wir dich bei den Eiern.«


8.

Palor



Wenn die Leute vom Dschungel reden, denken sie immer an riesige Bäume und Gestrüpp, Lianen, Affen und Tarzan. Manche denken auch an den Großstadtdschungel, wo jeder den King Louie markiert und sich von Firma zu Firma schwingt und wo alles so unübersichtlich wird, dass man den Menschen vor lauter Menschen nicht mehr sieht. Dabei hat jeder 'nen Dschungel in sich drin.

So ein richtiger Dschungel, ein Regenwald, wie es ihn am Amazonas noch gibt, der hat viele Ebenen. Die oben, auf die scheint die Sonne, die kann man sehen vom Flugzeug. Da sitzen die Vögel und die Oberaffen und machen auf bunt und lustig, und die Bäume haben breite Wipfel, dass es so aussieht, als würde man auf eine Blätterwiese schauen und nicht auf 'nen riesenhohen Wald. Das ist das Ding, das wir nach außen sind. Scheinen und schützen. Bloß nichts durchlassen nach innen.

Je tiefer man geht, umso dunkler wird's dann, weil all die Blätter drüber die Sonne abhalten. Aber das ist ein Schutz, unter dem alles weiterleben kann, was unter der harten Sonne vergehen würde. Da schillert es und schimmert, eigenwillig und an jeder Stelle anders und besonders. Da gibt es wunderbare Blumen, und sogar die Spinnen sind bunt.

Aber das Besondere, das vergraben wir ganz tief in uns, und wenn's bei jemand überhandnimmt und rausdrängt, dann schicken wir die Rodungsleute los, und die holzen alles ab, bis er wieder schön flach und angepasst wirkt. Wir lassen's an der Sonne verdorren, an den Scheinwerfern und den Blitzen der Kameras und Handys, die's bloßstellen zum drüber Lachen anstatt die Schönheit darin zu zeigen  unsere Fähigkeit zur Vielfalt.

Aber ich sag: Lasst uns das Innere nach außen kehren. Lasst uns all die Dschungelblumen sehen, die in euch treiben. Nicht die künstlich reingebrachten, die andere hip und cool finden, sondern die, die ganz in eurem eigenen Mist gewachsen sind. Zeigt das mit Stolz her, was ihr habt, und staunt über die Vielfalt, anstatt vor ihr Angst zu haben.

Lasst uns anders sein. Lasst uns leben.

Interview mit Hélder Skelter zur Veröffentlichung des Albums »Seelendschungel« (Auszug)





Der Sprung



Erst war es nur ein leises Wispern, Fasern aus etwas, das sich wie Laute anfühlte und doch nicht gehört wurde. Es wurde zu einem Murmeln, einem Plappern und schließlich zu einem fadenreichen Stimmgeflecht. Einzelne Wortfetzen bildeten sich heraus, wurden kohärenter, schwangen sich aufeinander ein. Dann wurde es zu einem einzigen Wort ...

(HalloGrüßeWiegeht'sSchöndassduHeydaHuhu) WILLKOMMEN!

... in dem trotzdem gleichzeitig zahllose andere mitschwangen.

Ist das das Brahman, in dem jedes Atman aufgeht, bis es wiedergeboren wird? Bin ich tot?

Ja, wisperte es. Nein.

Du bist tot.

Du nicht tot.

Lebst nicht weniger, sondern mehr.

Wir leben.

Wir sind ...

EINS!

(So viel besser ...)

Sie spürte es. Spürte andere um sich herum, viele andere. Sie berührten sie, zogen sie in ihre Mitte, wie vorher das Biest sie in sich hineingezogen hatte. Sie waren viele und doch eins, freudig, einen weiteren Teil dazugewonnen zu haben. Sie waren ...

Plötzlich hatte Sharmila wieder Wahrnehmungen. Sie sah/spürte/roch/empfing den Raum, die Leute hinter der Trennwand, die so verlockende mögliche Erweiterungen des Bewusstseins waren, noch mehr Facetten für den vieleinigen Geist. Sie sah/spürte/roch/empfing die drei, die von den anderen getrennt waren und sie/sie alle heranlockten mit dem Klang von Sein.

Sie schob/schoben sich auf die drei zu, tasteten nach dem Ding, das den Geruch ausströmte, und hauchten die Bilder aus, die zahlreichen Betrachtungen und Spiegelungen durch die Geister. Sie reinigten sich.

Sharmila kämpfte darum, zu begreifen.

Da war dieser Mann, der sich dem Ansturm des Windes aussetzte. Hinter ihm der andere, der nur in den äußeren Wirbeln stand.

Stiqs Bahroff.

Sie erinnerte sich. Obwohl sie wusste, dass dort ihre Erinnerungen gerade weggeblasen wurden, erinnerte sie sich noch immer.

Wie ist das alles möglich? Wie bin ich möglich? Wie kann das hier alles sein?

Nicht wichtig. Wir SIND!

Sie schreckte zurück vor der Intensität, mit der die Antwort erfolgte. Diese Bewusstseine hatten alles zurückgelassen, sich von allem befreit. Sie waren in ihrer neuen Existenz aufgegangen. Aber sie war noch nicht bereit dazu. Sie war ... Sharmila.

Mahesh!, dachte sie. Mahesh, wo bist du?

Sie spürte seine Berührung. Ein leichtes Zittern lag darin. Er umfing sie.

Verzeih mir. Ich vermochte sie nicht aufzuhalten. Sie gieren nach mehr ... Ich wollte, dass du lebst.

Aber ich nicht. Nicht ohne dich.

Sharmila ...

Werden wir so werden wie sie?

Er zögerte. Sie spürte die anderen ringsherum, doch irgendwie war es ihnen beiden gelungen, sie für den Moment auszuschließen.

Ich denke, ja. Es ist verlockend, aber ich konnte mich bisher dagegen stemmen. Du weißt ja, dass ich ziemlich viel von Individualität halte und so.

Sie lachte leise. Ich weiß. Aber ich denke, es gibt Momente, da muss das Ich gegenüber dem Wir zurückstehen, wenn man nicht zum Egoisten werden will.

Jaja. All dieses Gerede vom größeren Guten und so. Schau, wohin es uns gebracht hat, auf einen Kerl zu hören, der so etwas predigt.

Ja, wohin hat es uns gebracht ... Wir sind Teil eines Wunders geworden, und wir sind so eng miteinander vereint, wie andere Menschen es sich nur erträumen können. Keine Missverständnisse, keine Beziehungskrisen.

Du bist eine widerliche Optimistin, Sharmila Jain. Habe ich dir das je gesagt?

Nein. Aber ich liebe dich auch, Mahesh Hélder Jagtap-Vieira. Ich will bei dir sein, und ich bin glücklich.

Sie spürte sein Seufzen. Aber es gibt noch etwas für uns zu tun.

Ja. Das gibt es. Ich spüre das Biest. Ak-Chale, wie die Eingeborenen es nennen. Das heilige Wesen. Ich spüre seinen Körper.

Kannst du ihn beherrschen?

Körperbeherrschung gehört zu den Grundtalenten einer Tänzerin. Ja, ich beherrsche meinen neuen Körper. Spiel für mich, Mahesh. Nicht den Manipuri. Spiel Shivas Tanz am Ende der Zeit. Spiel für mich das Lied von Hélder Skelter.



Stiqs Bahroff trat ein Stück zur Seite, als das Biest zur Trennwand gekrochen kam. Er scheute davor zurück, alles zu betrachten, was kommen würde. Er legte keinen Wert auf die Erinnerungen der Frau, die keine Angst mehr vor ihm gehabt hatte. Sollte Sergh da Teffron aus ihnen machen, was er wollte.

Was wird er wohl aus ihren Gesprächen mit dir machen?

Stiqs Bahroff wischte den Gedanken beiseite. Wenn es so war wie am Tag zuvor, würde der Ansturm der Erinnerungen so heftig sein, dass so unwichtige Teilmomente leicht verloren gehen mochten. Und selbst wenn nicht  nichts sprach dagegen, dass er sich mit Gefangenen näher unterhielt. Nichts Verfängliches war in den Gesprächen geschehen. Er hatte Sharmila nicht zugestimmt, als sie ihre verräterischen Gedanken geäußert hatte, hatte ihr sogar gesagt, dass es Verrat war.

Er hatte nicht mehr zu befürchten als ohnehin an jedem Tag an da Teffrons Seite.

Er schloss die Augen und umfasste den Zellaktivator samt dem darüberliegenden Stoff, als der Ansturm kam. Er ließ die Bilder abgleiten, betrachtete nur manche näher  eine Art Observatorium aus Stein inmitten einer primitiven, aber anmutigen Stadt. Sternbilder an einem Himmel, der so klar war, dass man hätte meinen können, es wäre der Weltraum, wären nicht die Bergspitzen ringsherum gewesen. Infopad-Ausgaben zum Flug mit einem Kugelraumer, einer Antiquität vom Grund eines Ozeans.

Es gab Einzelheiten. Sammelte man diese akribisch, mochte man irgendwann genug Hinweise beisammenhaben, um eine Positronik zu füttern und sie die Position der Erde errechnen zu lassen. Sharmila mochte vorgehabt haben, ihnen falsche Informationen zu geben, doch der Grundgedanke war richtig gewesen. Was würde es wohl für Bahroffs Position bedeuten, wenn er am Ende die entscheidende Summe der Hinweise zusammentrug?

Ein Krachen ließ ihn zusammenzucken. Er öffnete die Augen und sah ...

Risse! Risse im Glassit!

»Raus hier!«, brüllte der Cel'Athor hinter ihm. Schon bäumte sich das Biest erneut auf, verwand sich und rotierte. Mit unglaublicher Gewalt raste das Ende eines Pseudopodiums gegen das bereits geschwächte Material.

Bahroff griff Sergh da Teffrons Ärmel. Die Hand des Regenten war noch benommen von dem Erinnerungssturm, der über ihn hereingebrochen war, bevor das Biest begonnen hatte, Amok zu laufen. Mehrere Schritte ließ er sich mitziehen, riss sich dann aber los.

»Bringt das Biest wieder unter Kontrolle!«, schrie er über den Lärm der Schläge hinweg. »Schützt die Station! Und bringt die Gefangenen zurück in ihre alten Zellen! Wer zögert, wird getötet!«

Hinter ihnen schloss sich die Tür zur bröckelnden Zuschauerbox. Sie eilten durch die Gänge und Schächte zur Zentrale. Unterwegs gingen Meldungen ein. Der Celista wurde blass.

»Die palorischen Wärter revoltieren«, teilte er mit. »Sie öffnen die Durchgänge zum Dschungeltor.«

»Was?« Sergh da Teffron blieb unvermittelt stehen und fuhr herum. Als wolle er selbst einen Strahler ziehen und zurückrennen, um sich in die Kämpfe zu werfen.

»Selbst wenn die Gefangenen es so weit schaffen, werden sie nicht weit kommen«, sagte Stiqs. »Sollen sie weglaufen ... Der Dschungel ist voller tödlicher Gefahren. Sie können dort nicht überleben. In zwei, drei Tagen werden sie zurückgekrochen kommen, oder wir können sie wie reife Früchte mit Gleitern von den Bäumen pflücken.«

»Hast du nicht gehört? Die Eingeborenen helfen ihnen!«

»Die Eingeborenen haben ihre Frauen und Kinder in Dörfern, die uns schutzlos ausgeliefert sind. Sie werden sehr schnell den Fehler einsehen, den sie gemacht haben, wenn wir mit den Hinrichtungen beginnen.«

Sergh da Teffron drehte sich langsam wieder um und musterte seinen Assistenten. »Eine Zeit lang hatte ich schon gedacht, du würdest weicher werden. Aber ich sehe zu meiner Freude, dass ich mich geirrt habe. Die Celistas sollen die Gleiter nehmen und direkt zu den Dörfern aufbrechen.«

Der Cel'Athor nickte und gab die entsprechenden Befehle weiter.

Bahroff neigte den Kopf unter da Teffrons Blick. Noch war es wichtig, sich sein Wohlwollen zu erhalten. Hier in der Station konnte er nichts ausrichten.

Sein Tag der Befreiung würde ebenso kommen wie der der Menschen. Aber seine Flucht würde besser vorbereitet sein.



Nachdem die Leute aus der kleinen Kiste geflohen waren, beendete Sharmila ihre Bemühungen, sie zu zerstören. Stattdessen glitt sie auf die große Zuschauerbox zu. Auch hier herrschten Chaos und Panik. Die Wärter hatten die Türen geöffnet und versuchten, den Strom der Flüchtenden irgendwie zu kanalisieren.

Sie haben Angst vor mir, dachte sie. Ich mache alles nur schlimmer ...

Hastig glitt sie von der Zuschauerbox weg. Etwas kam ihr allerdings merkwürdig vor. Ein paar der blauhäutigen Männer schlugen einen Weißhaarigen nieder und hielten einen anderen fest. Sie musste ihren Verstand mit Mühe wieder zusammenziehen, um es zu begreifen.

Sie ... helfen! Sie wollen helfen! Aber es sind zu viele Celistas, und es ist ihre Festung ...

Sie spürte eine Vibration und glitt herum. Die große Tür, durch die Mahesh und sie den Raum betreten hatten, öffnete sich. Zwei Blauhäutige winkten und schrien unverständliche Dinge. Sie entblößten die Arme. Sharmila sah die Linien auf ihrer Haut, spürte sie mit mehr als einem Sinn, und sie verstand.

Sie sind die Diener Ak-Chales, sie helfen uns! Wir folgen dem, wie sie uns weisen. Flucht! Sonne! Freiheit! Endlose Jagd ...

Sie glitten auf die Tür zu und formten sich, um hindurchzupassen. Menschen rannten auf der anderen Seite an ihnen vorbei. Manche wichen ängstlich zurück, andere beachteten sie gar nicht. Zitternd verharrten sie auf der Schwelle, betrachteten den verwirrenden Strom von Geistern.

Ein Weißhaar kam in Sicht, fuchtelte mit einem Stab herum. Menschen stürzten. Sie schleuderten ein Pseudopodium gegen ihn, trieben ihn gegen die Wand, wo er zusammensackte. Weitere folgten. Sie verwandelten sich in eine Welle, um über die fliehenden hinweg auf die einzustürzen, die ihren Leib so lange gequält hatten, fern der Sonne, fern der Bäche und der Wälder. Die Nadelstiche aus den Stäben machten sie nur noch wütender. Sie zerdrückten, zermalmten und ließen nur Hüllen zurück.

Ak-Chale hatte bereits gegessen. An diesem Tag würde kein weiterer Geist mehr Platz in ihnen finden. Heute jagten sie nur noch, um zu rächen, um zu töten.

Wieder tauchten die Blauhäutigen auf, riefen sie mit ihren bewegten Linien und deuteten zur anderen Seite, dorthin, wohin auch die Menschen gerannt waren. Erst folgten sie zögernd, dann schneller, als sie den Duft spürten, der von außen hereindrang.

Dreimal noch stellten sich ihnen Weißhaare in den Weg. Sie fegten sie hinweg. Niemals wieder würden sie sie fangen können. Niemals wieder würden sie sich einsperren lassen. Hundert Münder formten sie und schrien ihnen ihre Wut entgegen, während sie auf sie einstürmten, und für kurze Zeit überlagerte der Geruch von Blut und Ausscheidungen den frischen Duft. Dann war es vorbei.

Sie spürten den warmen Wind, die vielfältigen Aromen des Dschungels auf der Haut. Helles Licht strahlte durch den Felsgang, in dem verstreut Dinge lagen, die die Menschen auf ihrer Flucht verloren hatten. Endlich glitten sie durch das Tor, das die Diener für sie aufgerissen hatten, hinaus in das warme Licht der Morgensonne.

Jubel durchströmte alle Teile des Geistes von Ak-Chale. Sie achteten nicht auf die vielen Gestalten, die in alle Richtungen davonstrebten. Hier und da tauchten noch Weißhaare auf, doch ein Schlag mit einem Pseudopodium fegte sie weg. Den Rest erledigten die Diener, die Träger der Linien der Weisung.

Sie spürten Verletzungen, wo Schüsse sie gestreift hatten. Neue Haut wurde bereits gebildet und würde die Risse bald schließen. Nichts konnte sie jetzt noch aufhalten, da sie die Sonne spürten und den Wald rochen  ihre Heimat, ihre Freiheit. Ein Ort ohne Sorgen und Pflichten, an dem sie einfach nur waren, eins waren, in sich und mit der Welt, zu der sie gehörten.

Sie jubelten, sie sangen. Sie liebten das Leben, wie es ihnen nie zuvor möglich gewesen war.

Das Leben als Ak-Chale.


9.

Hela Ariela



Während ich durch die Eingeweide des Planetoiden jage, fühle ich mich wieder einmal wie eine Figur, die auf einem Spielbrett herumgeschoben wird. Es ist ein Gefühl, an das ich mich nie gewöhnen werde, auch wenn ich es allem Anschein nach sollte. Ich kann und will es nicht unwidersprochen hinnehmen, nicht der alleinige Herr über mein Leben zu sein.

Es erfüllt mich mit Wut, von der ich aber nicht zulassen kann, dass sie meine Entscheidungen beeinträchtigt. Auch wenn ich nicht mehr sicher bin, wie viel Kontrolle ich über mein Handeln habe  die, die ich besitze, darf ich nicht leichtfertig aufgeben.

Ich komme früher an als der Rest der Gruppe. Neben dem Steg an die Wand gelehnt warte ich mit verschränkten Armen. Als sie schließlich angerannt kommen, rühre ich mich nicht. Ich will warten, bis sie alle den Steg betreten haben, und als Letzter gehen. Keine Fragen.

Aber Perry Rhodan bleibt trotz aller Eile, zu der die Lotsen drängen, bei mir stehen. Ich hätte es mir denken können.

»Sie haben nichts erfahren«, stellt er fest.

Ich löse mich von der Wand, damit wir den anderen folgen können. »Nichts von Relevanz. Kennen Sie es, wenn alle Antworten nur weitere Fragen aufwerfen?«

»Nur zu gut. Es ging mir in jedem Mathe-Test so.«

Ich lächle kurz und wohl wenig überzeugend, wenn ich nach seinem Blick gehe.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragt er.

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Was ich brauche, haben Sie nicht.«

»Probieren Sie es aus. Schenken Sie mir Ihr Vertrauen.«

Innerlich muss ich auflachen  ein bitteres, hilfloses Lachen. Ich sehe ihn an. Für einen Moment denke ich wirklich darüber nach, aber dann schüttle ich wieder den Kopf.

»Es tut mir leid, aber es geht nicht.«

Er runzelt die Stirn, aber wir sind im Inneren des Bootes angekommen, was eine Fortführung des Gesprächs unmöglich macht. Wir verteilen uns auf unsere Sessel. Ich schaue weder ihn noch die anderen an, sondern starre auf die Anzeigen.

Eines Tages kann ich ihn vielleicht ins Vertrauen ziehen. Aber noch nicht jetzt. Vertrauen gebiert Vertrauen.

Aber wie kann ich jemandem aufbürden, mir zu vertrauen, wenn ich es selbst nicht tue?





Am Rand des Abgrunds



Sie flogen mit dem Lotsenschiff zurück. Mit ihnen lösten sich ein halbes Dutzend weitere Schiffe aus der Landehalle und begleiteten sie.

Noch immer verstand Perry Rhodan nicht recht, was eigentlich los war. Auch Khe'Rhil hatte sich bei allen Fragen über den Grund der Eile weiter bedeckt gehalten. Sie sollten Hela Ariela verlassen, bevor der so nervös erwartete Konvoi eintraf. Warum die Dinge auf einmal so hektisch waren, erklärte das allerdings nur mangelhaft. Hatte erst seine Begegnung mit Anetis diese Notwendigkeit klargemacht? Oder kam der Konvoi früher als geplant?

Es gefiel Perry Rhodan nicht, so im Dunkeln gehalten zu werden. Doch in gewissem Sinne waren sie wie Bettler; sie konnten es sich nicht leisten, angebotene Hilfe auszuschlagen, nur weil die andere Seite nicht alle ihre Geheimnisse aufdeckte.

Sie näherten sich der TIA'IR.

»Da ist ein Schiff an Ihrem angedockt«, rief Khe'Rhil in den Passagierraum. »Wissen Sie etwas darüber?«

Rhodan sah zu Atlan, der den Kopf schüttelte.

»Wir haben keine Benachrichtigung darüber erhalten«, antwortete er dem Lotsen. »Was für ein Schiff ist das?«

»Ein antiker bareonischer Aufklärer. Gha'essold-Beute wie Ihr Schiff, würde ich sagen. Keines von beiden Schiffen antwortet auf unsere Anrufe.«

Rhodan verließ seinen Sitz, um nach vorne zu dem Lotsen zu gehen. Atlan folgte ihm. Nebeneinander starrten sie auf die Holoanzeige. Ein achtzig Meter durchmessender Kugelraumer lag hinter der TIA'IR und war über einen Tunnel mit ihr verbunden.

Atlan hob sein Kommunikationsarmband. »Ich bekomme auch keine Antwort«, sagte er. »Auf keinem unserer Kanäle. Weder Crest noch die Positronik melden sich.«

Während sie sprachen, löste sich der Tunnel von der TIA'IR. Was vorher nach massivem Stahl ausgesehen hatte, wurde nun wie Segelstoff eingefaltet und verschwand in Sekundenschnelle spurlos in der Seite des Schiffes.

Khe'Rhil machte eine Handbewegung. »Sektor 8-7-2 alle Patrouillen, Achtung! Priorität Eins Anweisung! Verfolgung und Einkreisung bareonischer Aufklärer bei der TIA'IR, vorläufige Kennung folgt. Ich wiederhole, Sektor 8-7-2 alle Patrouillen! Verfolgung und Einkreisung des bareonischen Aufklärers, der eben von der TIA'IR ablegt.«

Khe'Rhil wiederholte eben seine Durchsage, als der Antrieb des Kugelraumers sonnenhell aufflammte. Das Schiff nahm blitzartig Fahrt auf, weg von der TIA'IR und dem Sammelpunkt. Mehrere Lotsenschiffe näherten sich ihm und versuchten, es einzukreisen. Der Pilot des Raumers behielt unbeirrt seinen Kurs bei und beschleunigte mit Werten, die zwar hinter denen der TIA'IR zurückblieben, aber über dem Durchschnitt arkonidischer Schiffe lagen. Bevor noch jemand weitere Maßnahmen hätte einleiten können, wurden die Konturen unscharf.

»Sie transitieren!«, rief ein Lotse.

Das Schiff verschwand aus der Anzeige.

»Was war das?«, fragte Atlan. »Ein ... bareonisches Schiff? Wie kann es so schnell sein?«

»Bareonische Technologie eben«, antwortete der Lotse neben Khe'Rhil. »Sie mag in der Summe nicht besser sein als arkonidische, aber sie hat ihre Überraschungen.«

Khe'Rhil rief inzwischen die Patrouillen wieder zurück. Es gab nichts mehr, was sie hätten ausrichten können.

»Ihr Schiff sendet wieder seine Kennung aus«, informierte er sie schließlich. »Aber es antwortet noch immer niemand auf Funkanrufe.«

Rhodans Magen verkrampfte sich. Wenn Crest etwas zugestoßen war ... Aber warum hatte er diese Leute überhaupt an Bord gelassen? Hatte er sie gekannt? Oder hatten sie sich gewaltsam Zutritt verschafft?

Eine Viertelstunde später wussten sie, dass das Schott unbeschädigt war. Dennoch sprach das Innere des Schiffes Bände. Kälte machte sich in Rhodans Bauch breit, während er tiefer in die Zentrale trat und die Schäden betrachtete  Spuren von Energieeinschlägen an zwei Stellen der Wandungen sowie eine Zierleiste, die nur mit großer Kraft abgebrochen worden sein konnte. Kraft, die Crest nicht besaß.

Atlan tauchte neben ihm auf und aktivierte die Kontrollanzeigen. Die anderen drängten hinter ihnen in den Raum. Ishy Matsu hob die Hände vor ihren Mund, als sie die Kampfspuren sah. Goratschin stand neben ihr mit hängenden Schultern. Belinkhars Blick wirkte nur unendlich traurig, als sei es etwas, das sie nicht zum ersten Mal sah. Sie sank in einen Sessel und schloss die Augen.

»TIA'IR, wo ist Lefkin da Findur?«, fragte Atlan.

»Lefkin da Findur befindet sich nicht mehr an Bord.«

»Warum? Was ist hier passiert?«

Statt einer Antwort flammte eine Holoaufzeichnung auf.

Crest!

Das Gesicht des alten Freundes, der zu einem wichtigen Wegbegleiter der Menschheit geworden war, machte dessen Fehlen noch schmerzlicher bewusst.

»Wenn Sie diese Aufzeichnung sehen, werde ich nicht mehr bei Ihnen sein, Perry Rhodan  aus welchem Grund auch immer.« Die ruhige Stimme des alten Gelehrten stand in krassem Widerspruch zu den Kampfspuren um sie herum. Die Muskeln über Rhodans Solarplexus zogen sich schmerzhaft zusammen, während er weiter zuhörte. »Ich will noch einmal bekräftigen, wie sehr Sie selbst und die ganze Menschheit meine Hochachtung errungen haben. Ich habe aus diesem Grund Vorbereitungen getroffen. Die Menschheit darf nicht vernichtet werden! In der Positronik der TIA'IR sind alle Informationen gespeichert, die Sie benötigen, um die Erde vor der Rache des Imperiums zu bewahren. Diese sind nur Ihnen zugänglich, Perry Rhodan, und erst wenn Sie das Arkonsystem erreichen. Mögen die Sternengötter mit Ihnen sein!«

Das Holo erlosch. Minutenlanges Schweigen.

Warum? Warum Crest? Hat es mit dem Zellaktivator zu tun? Haben sie ihn deshalb entführt?

Am Schiff hatten sie jedenfalls offensichtlich kein Interesse gehabt, sonst hätten sie es wohl nicht zurückgelassen. Und dass er nicht freiwillig mitgegangen war, war den Kampfspuren unzweifelhaft zu entnehmen.

Aber warum diese Nachricht? Hat er etwas geahnt?

Rhodan wollte etwas sagen, doch es wurde nur ein Krächzen. Er hustete den Kloß weg und fragte: »Positronik, wann wurde diese Nachricht aufgezeichnet?«

»Vor drei Tontas und achtzehn Zentitontas.«

Rhodan sah zu Atlan. »Das war nicht lange nach unserem Abflug. Als hätte er geahnt, dass etwas passieren würde.«

»Oder es geplant.« Der Arkonide verschränkte die Arme.

Rhodan strich über eine der Einschusslinien. »Das hier sieht nicht nach einem Plan aus.«

»Ein wenig Lebenserfahrung hat mich gelehrt, dass Pläne gelegentlich schieflaufen. Crest kam mir in letzter Zeit nicht mehr unbedingt wie der kühle, logische Planer vor, der er einmal gewesen sein mag. Es ist meiner Meinung nach durchaus möglich, dass er sich in etwas verrannt hatte, worin er genug Hoffnung gesehen hat, um es ihn vorziehen zu lassen, die Augen vor der Gefahr zu verschließen.«

»Thora.«

Atlan nickte. »Es wäre zu vermuten.«

»Aber warum hat er dann nicht auf uns gewartet?«

»Vielleicht weil ihm klar war, dass wir es uns ohnehin nicht leisten können, irgendwelchen Hinweisen auf ihren Verbleib zu folgen  und dass Sie versucht hätten, ihn zu überreden, es auch nicht zu tun.«

Rhodan sah ins so leer wirkende Weltall hinaus und kratzte an seiner Narbe.

»Wir können nicht wissen, was wirklich passiert ist. Genauso gut kann es Zufall gewesen sein, und er wurde aus anderen Gründen entführt. Wegen seines Zellaktivators oder weil ihn jemand als einen gesuchten Mann erkannt hat.«

»Möglich. Wir werden es erst wissen, wenn wir ihn wiedersehen  falls wir ihn wiedersehen. Im Moment gilt aber das Gleiche wie für Thora. Wir können es uns nicht leisten, uns aufhalten zu lassen.«

Rhodan nickte. Während Atlan eine Konsole aufrief, um den von den Lotsen vorgegebenen Zielpunkt zu programmieren, aktivierte er ein weiteres Mal das Holo mit Crest. Mit starrer Miene verfolgte er die Botschaft auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, was Crest vorgehabt haben mochte. Aber auch beim zweiten Mal wurde er nicht schlauer daraus.

Chabalh fauchte leise und drückte den tief gesenkten Kopf an Atlans Oberschenkel, als wolle er diesen zur Eile drängen.

Rhodan sah auf den Purrer hinunter. »Was ...«

Ein Vibrieren wie von fernem Donner durchlief das Schiff und ließ ihn verstummen.

»TIA'IR, was war das?«, fragte Atlan mit fester Stimme.

»178 Schiffe sind soeben in unmittelbarer Nähe des Sammelpunktes aus dem Hyperraum getreten«, informierte die Positronik.

»Funkverbindung mit Khe'Rhil!«

»Anfrage bereits eingegangen. Verbindung aufgebaut.«

Die Holodarstellung von Khe'Rhils Kopf schwebte über der Konsole.

»Khe'Rhil, was zum Henker war das?«, schoss es aus Rhodan heraus, kaum dass das Bild stabil war.

»Das«, antwortete der Lotse ausdruckslos, »war das Ereignis, dem wir gehofft hatten, zuvorkommen zu können. Der Tross des Regenten ist vor der Zeit eingetroffen.«



ENDE





Perry Rhodan und seine Gefährten sollen nun in größter Eile dem Transferkonvoi nach Thantur-Lok zugeführt werden. Gut zu wissen, dass die Lotsen auf ihrer Seite sind. Leider bleibt keine Zeit mehr, sich mit Crests rätselhaften Motiven und der Entführung des Arkoniden zu beschäftigen.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um nach Terra. Höchste Alarmstufe im Lakeside-Institut: Die Paragaben der Mutanten scheinen sich zu verändern!

Geschrieben wurde der Roman von Christian Montillon. Der Band kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 5. Juli 2013, und er trägt folgenden Titel:



DIE GENESIS-KRISE


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-3825-5



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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